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Erſtes Kapitel.

Vorerinnerung.

9
ieber Leſer, um deine Begriffe von dem Worte,
das du auf dem Titelblate geleſen haſt, zu be

richtigen, wird es nothig ſeyn, dir zu ſagen
daß es in jenen Zeiten, in welche wir dich

zuruckfuhren, eine doppelte Art Logenden gab,
Legenden fur den Clerus, und Legenden fur die

Layen; die Helden der letztern Gattung von
Geſchichten waren Heilige, oder wenigſtens, wie
man ſich damals ausdruckte, heiligmaßige Per
ſonen, die dem frommen Leſer mit dem vollen

Glanz ihre Strahlenkrone zur Nachahmung und
Erbauung vorgeſtellt wurden.

Die Geiſtlichkeit, welche größtentheils von Er
bauung und frommer Nachahmung nicht viel
hielt, uberließ gern dieſe Art von Lektur dem ge
meinen Manne, und ergdtzte ſich dafur in mußi
gen Stunden mit einer andern Gattung geiſtli—
cher Romane, welche fur ſie, blos fur ſie ge
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ſchrieben waren, und die man deswegen verbo—
tene Legenden zu nennen pflegte.

Doen Jnhalt derſelben kaunſt du errathen. Der
feiſte Abt, oder der mußige Kloſterbruder, der
in einem Zuſtand zwiſchen Schlaf und Wachen
eine Pergamentrolle ergrif, wollte nicht mit ho—
hen ihm unerreichbaren Tugendmuſtern unter—
halten ſeyn; der Geſchichtſchreiber, der ihm ge—

fallen wollte, muſte ihn in einen Zirkel ihm
ahnlicher alltääglicher Menſchenbilder verſetzen,

muſte Moglichkeiten ſchildern, bey maßigen oder
gar keinen Talenten zu den hochſten geiſtlichen
Ehreuſtellen zu gelangen, Mittel, ohne den ge
ringſten Grad von Heiligkeit, eine Glorie zu er—
jagen, und Schleifwege bezeichnen, wie man
zwiſchen Befolgung der Gebote der Kirche und
der Geſetze ſeines eigenen Herzens hindurchſchlu
pfen könne, ohne dabey den Ruf eines exem—
plariſchen Mannes zu verſcherzen.

Menſchen und Sitten wurden in dieſen
Schriften denn ſo ziemlich treurgeſchildert, und
ſie verdienten aus dem Grunde vielleicht mehr
auf unſere Zeiten gebracht zu werden, als jene
Gewebe von Wundern und Heiligkeit, die man
dem gemeinen Mann zurr Unterhaltung hinwarf,
aber doch gab es wiederum Zuge in denſelben,

welche nur fur eine Monchsphantaſie gezeichnet
waren, nur einem halbtrunkeneu Pralaten ein

eacheln abnöthigen konnten, und die alſo den
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Untergang, den ſie im Kloſterſtaube fanden, wohl
verdienten.

Die Legende, welche du vor dir haſt, gehort,
wir brauchen es wohl nicht erſt zu ſagen, unter
die in jenen Zeiten verbotenen Legenden, ſie
ſchildert keinen Heiligen, ſondern hochſtens ei—
nen Alltagsmenſchen, wenig Wunder, ſondern
meiſtens naturliche Fugungen des Geſchicks,

Sitten, Charaktere, Vorurtheile, wie ſie ohn
gefahr damals gewohnlich ſeyn mochten, aber
wahrſcheinlich hatte ſie zu wenig, das der Einbil

dungskraft der Leſer; fur welche ſie beſtimmt
war, ſchmeicheln konnte, war zu ſittlich, und
ſchmeichelte einer gewiſſen Klaſſe von Wienſchen

zu wenig, um ſtark geleſen zu werden, und
daher uberlebte ſie ihre beliebteren Bruder
und Schweſtern, und ward faſi allein bis auf
nnſere Zeiten behalten. Die Legende von der
heiligen Euphorbia und Bruder Paul dem klei
nen iſt langſt von den lesbegierigen Monchen
und den gefraßigen Ratzen vernichtet worden,
aber die Legende vom Biſchoff Hatto von Maynz
faltet ſich noch ſo neu und reinlich aus ihrer
Hulle, als war ſie erſt aus den kunſtreichen
Handen des Schreibers hervorgegangen; das La—
ſurblau in den großen Jnitialen wetteifert noch

mit der Farbe des Himmels, das Golb in den
Verzierungen blendet die Augen, und die roth



gezeichneten Namen ſcheinen ganz friſch in das
Blut der Meerſchnecken getaucht zu ſeohn.

Leſer, du kannſt mir den eigenthumlichen Be
ſitz dieſes ſchönen ſeltnen Dokuments wohl gbu—

nen, da ich mir Muhe geben will, dir die Ge
heimuiſſe der Monchsſchrift zu enträathſeln, und
wo meine Kenntuiß der Hieroglyphen trugt, die
Lucken ſo gut als möglich mit meinen Muth
maſſungen zu erſetzen.

Zweytes Kapitel.

Die Einſiedlerin und der Rauber.

c

L/er Wind heulte furchterlich in den Wipfeln
der Tannen, die ſchlanken Birken neigten ſich
tiefer herab, und ſelbſt die ranſendjahrigen Eichen

des Speſſarts ſchienen vor der Macht des
Sturms zu zittern. Waldradens niedrige Hutte
fuhlte tief im Schoofie des wilden Waldes die
Emporung der Elemente, der Negen troff ſtrd
mend voun ihren Dachern hetab, rund um knarr—
ten die bemosten Bretter, und inwendig wehte

die Flamme der nachtlichen Lampe als wollte
ſie verloſchen.

Er kommt nicht? ſeufzete die Einſiedlerin, und
ſtrebte fich von dem Bette aufzurichten, auf wel—
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chem ſie die Krankheit, welche ſie dem Tode ent
gegen fuhrte, ſchon. Monatelang gefeſſelt hielt.
Er kommt nicht, und ich werde ſterben, vhne
ihn noch einmal zu ſegnen!

Kraftlos ſank ſie zuruck; und das Getos des
Sturms, welches fich mit doppelter Starke er—
hub, verneute ihre Sorge um den, welchen fie
erwartete.  Er' wird konimen, fieng ſie nach
einer langen Pauſe von neuem aun, und ſtreckte

die abgezehrte Haud nach der' neben ihr glim—
menden Lampe aus, um ſie heller flammen zu
machen, er wird kommen, wenn es uoch Engel
giebt, die“ den Kindern; zur Seite gehen; ſein
Echutzgeiſt ütiß her Schein des Lichts wird ihn
zurecht weiſen.

Der Sturm begann ſich jetzt zu legen, die

Todtenſtille in, der Hutte ward. durch nichts un—
terbrochen, gls durch das Tropfeln des nach
laſſenden Regens, das Stohnen der Kranken,
und bald darauf durch ein dumpfes Klopfen au
der verriegelien Thur.

Gott und der heiligen Jungfrau ſey Dank,

ſeufzte Waldrada, da iſt: erd

Das Klopfen dauerte fort.
Deffnuebie Thur, mein Kind, ſagt die Kranke,
ich verniag nicht aufzuſtehen.
ESo ſchitkt. doch den kleinen Zugo mich einzu
laſſen, tonte eine mannliche Stimne von auſs
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ſen, ich triefe von Regen, und ſehne mich, mich
an eurem Feuer zu warmen.

 Ach ſeyd ihr es, Wolfram, ſprach Waldrada
mit einem frolichen Tone, greift durch die Lucke

an der Thur, ihr werdet den Riegel finden.
Gott Lob! doch eine menſchliche Seele. zu meiuer
Hulfe! Wolfram that, wie die Frau ibm ſagte,
und trat herein. Ein Mann. von ſtörrigem
wilden Anſehen. Wie gehts euch?. fragte er,
indem er ſich zu der Krauken wandte. Doch
nein, erſt hier meinen Dank und mein Opfer,
ehe ich mit Menſchen rede.

Und Wolfram öffnete einen kleinen Vorhang

im Winkel der Hutte, der ein berauchertes Ma—
rienbild verbarg, ſank auf dze Knie., bekreuzte
ſich, murmelte einige Bebete, und legte ein klei
nes Opfer zu ben! Fuſſen der“ Heiligen. Die
Kranke hatte die Hunde gefaltet; und ſeine
Worte, ſo viel ſie deren verſtehen konnte, nach
geſprochen.
Jetzt ſtand Wolfram auf und nuherte ſich dem

Lager. Jmmer Gebete, immer DOpfer, ſagte
Waldrada mit  aüfgehobenem Finger, und immer
die nemlichen Sunbeü!

Wolfram ſtreckte ſeine Hand aus Waldradens
warueude Rechte zu faſſen, aber ſchnell zog ſie
ſie zuruck und verſteckte. ſie unter die Decke.
Gehet! ſagte ſie mit ſchwacher Stimme, ich
furchte, eure Hande ſind voll Blut! J
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Bey Gott nicht! erwiederte Wolfram, ſeit ich
euch kennen lernte, ſchonte ich jedes menſchliche
Leben das in meine Hande fiel.

Nun ſo geht, antwortete fie, ſchurt das Feuer
auf dem Heerde und warmt euch, eßt von der
Milch und dem Brode, das ihr finden werdet,
und kommt denn wieder.

Das war ein gefahrvoller Tag, fieng Wolf—
ram an als er von ſeiner Mahlzeit zuruck kehr
te, und ſich auf dem Schemmel am Bette der
Einſiedlerin niederließ.

Jhr werdets ſo lang treiben, verſetzte ſie, bis
Gottes Langmuth ermudet, und ihr der Gerech
tigkeit in die Hande fallet.

Die von Frankfurth, fuhr er fort, haben
Wernern und Reinhardten hinweg, und ich bin
nur durch Hulfe des einbrechenden Sturms ent—

gangen.
Gott Lob, daß ihr gerettet ſeyd, und eure

Verfuhrer von euch genommen wurden! vielleicht

werdet ihr nun ohne ſie ein beſſerer Menſch
werden.

Gebt uns ſrieg, Frau, ſprach Wolfram, und
wir wollen nicht mehr rauben! Aber wo iſt
euer Sohn?

Ach Gott, ich ſandte ihn dieſen Morgen
ins Kloſter, die heiligen Frauen an mich zu
erinnern, und mir die Laurita zu meiner War—
tung auszubitten, und er iſt noch nicht zuruck.



Ach ich fuhl' es, ich werde ſterben ohne ihn zu
ſehen.

Und wenn ihr nun tod ſeyd, was ſoll dann
aus ihm werden? Habt ihr euch noch nicht ent—
ſchloſſen mir ihn zu uberlaſſen? Er wird
wiederkommen, Waldrada, ich will ihn auſuchen,
und ihr vermacht mir ihn dann im letzten Willen.

Euch? einem Rauber? damit er werde
was ihr ſeyd

Wißt ihr einen andern Rath fur ihn?
O ja! Wenn Laurita kommt, ſo werde

ich ihn ihr empfehlen, ſie wird ihn mit nach dem
Kloſter nehmen, und von da werden ſie ihn
zum Abt von Fulda, meinem Verwandten, brin

gen.
Und ich werde in der Nahe lauren, und die
Nonne und den Knaben davon fuhren. Laurita
wird mein Weib, und Hugo mein Sohn, ſo iſt
uns allen geholfen.

Ruchloſer! Fluch uber dir, wenn du thuſt, wie
du ſagteſt.

Waldrada, ich denke, ihr kennt mich. Bis
zum Jungfernräuber iſts doch noch nicht mit
mir gekommen. Laurita wird vor mir bleiben
die ſie iſt. Die Nonnen ſchicken ſich beſſer fur
Pfaffen als fur den Kriegsmann; aber Hugo,
das geſteh ich, koönnt' ich dieſen zu meinem Ei—
genthume machen! Auch deute ich, er war
bey mir beſſer aufgehoben als bey den Kloſter



leuten. Wills Gott, bekommen wir Krieg,
ich gebe denn das Handwerk auf, das euch ſo
widrig iſt, und Hugo wird dereinſt, was ich
dann bin und ehemals war, ein braver Krie—
ger.

Kein Wort mehr hievon, wenn ihr mich nicht
todten wollet, rief die Kranke mit ſchwacher
Stimme.

Der Bube hat zu viel Gutes um ein Pfaffe
zu werden, fuhr Wolfram fort, denkt, wie er
mich dieſen Fruhling verwundet unter euren
Baumen fand, wie er weinend zu euch lief, und
nicht ruhte, bis ihr herauskamet und mich er—
quicktet! hatte er eine Pfaffenſeele, er war vor
uber gegangen ohne auf mich zu achten; ihr
wißt, ſo machten ſie es ſchon zu unſers Herren
Zeiten.

Er geht zum Abt von Fulda, wenn ich tod
bin, ſagte Waldrada, Abt Ademar iſt kein bo
ſer Mann, er wird ihn nicht zum Bbſen an—
fuhren.

Wird er ihn aufnehmen?
Ademar iſt mein Verwandter, wenn er den

Namen Waldrada hort.
Frau, ſagte Wolfram nach einem kleinen

Stillſchweigen, ſeit dem Tage, da ihr mich ſo
freundlich in eure Hutte aufnahmt, meine Wun
den heiltet, und durch eure Vorſtellungen, man—
chen guten Saamen in mein Henz ſtreutet, ſeit
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dem Tage ſah und horte ich ſo manches bey
euch, das mich begierig nach eurer Geſchichte
machte. Abt Ademar, ſagt ihr, iſt euer Ver—
wandter, wer ſeyd aber ihr?

Jhr ſollt, ihr mußt vor meinem Tode noch
alles erfahren, jetzt bin ich zu ſchwach. Wolf—
ram, einen Trunk Waſſer!

O ich Thor, rief Wolfram, das nicht zu mer—
ken! Jhr warmet mich an eurem Feuer, labt
mich mit Epeiſ' und Trank, und ich laſſe euch
nach Labſal ſchmachten!

Der Ranber ſtand bey dieſen Worten auf
und holte aus ſeinem Queerſacke eine Kurbis—
flaſche mit Wein, den er ihr zu trinken bot. Er
iſt koſtlich, ſagte er, verſucht ihn, er wird euch
ſtarken. Die ſchmachtende Waldrada wehrte den

Trunk von ſich ab, weil er, wie ſie ſagte, von
geraubtem Gute ſey. Wolfram konnte ihr be—
theuren, daß er dieſe Flaſche nicht geraubt ha—
be, aber daß ſie aus den MWeinſchlauchen des
Biſchoffs von Maynz gezapft war, welche einſt
ihm und ſeinen Gefahrten in die Hande fielen,
das verſchwieg er ihr weislich, um ſie nicht von
dem Labſal, das ihr ſo nothig war, zuruck zu
ſchrecken.

Waldrada trank und erquickte ſich, Wolfram
erneuerte ſeine Bitte, und was darauf erfolgte,

wird man im nachſten Abſchnitt finden.

 ô———
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Drittes Kapitel.
Waldrada und Werinhar.

cÑÚWolfram, ſagte Waldrada nach einem tiefen
Stillſchweigen, ihr verlangt es und ich muß eine
Er zahlung beginnen, die auf keine Art meinen

Kraften angemeſſen iſt. Laßt mich die Muhe
theilen, die ihr mir zumuthet; ihr verlangt ja
nur meine Geſchichte, nicht Dinge zu wiſſen,
die vor meiner Geburt geſchehen. Was kummert
es euch, wenn ſie'nun auch den großten Einfluß

auf meine Schickſale hatten, wenn nun ich auch
vielleicht fur Sunden leiden mußte, die begangen
wurden, ehe ich das Daſeyn erhielt, wenn ich
hier einſam ohne Hulfe auf dem Bette des
Schmerzeus augefeßelt liege, weil die, welche
mich gebahr, die Unſchuld auf ahnliche Art lei—
den ließ, wenn ich Unſchuld und Ehre darum
verlieren mußte, weil fie eine tugendhafte Fur—
ſtinn mit Schimpf bedeckte, wenn ich in den
peinlichſten Zweifeln uber das Schickſal meines
Sohns die Welt verlaſſen muß, weil ſie die
Kinder unrechtmaßiger Liebe gern auf die hoch—

ſten Throne der Welt erhoben hatte. Es iſt
ſchwer zu glauben, daß Gott ſo richte, aber die



d

16

Kirche lehrt es, meine Erfahrung beweißt es,
und ich muß den Finger auf den Mund legen.

Meine Mutter war, wie ſie mir oft ſagte,
die Tochter eines Herzogs von Sachſen; ver—
muthlich nur ein Sproößling aus einer Nebenehe;
wie hatte ſie ſonſt ihre hohe Abkunft ſo beſchim—
pfen konnen, die Buhlerinn eines Furſten, die
Verfolgerinn ſeiner rechtmaßigen Gemahlinn zu
werden? Sie lud den Haß ihrer!: Bruder, die
Verachtung der ganzen Welt auf ſich, und hatte
keinen Troſt als die armſeelige Hoffnung durch
verneute Verbrechen endlich die Krone an ſich
zu reiſſen, welche einer andern zukam, um dann

durch den Glanz ihres Glucks, die Stimme der
Welt und ihres Gewiſſens deſto leichter uber—
tauben zu konnen. Die verblendete Neigung ih—
res koniglichen Liebhabers gab jhr Urſach zu beu
kuhnſten Erwartungen, aber, der Tod trat da—
zwiſchen, Lothar ſtarb und hinterließ ſie als
die Mutter eines minderjahrigen Sohns, den ſie
zum Erben aller Kronen ſeines Vaters beſtimmt
hatte, und der nun ſo wie ſie, von allen Hoff—
nungeu euntbloßt, bis zu einer ſchimpflichen
Flucht herabgebracht war, die allein ſie vor den
Werfolgungen dererjenigen zu ſchutzen vermochte,

denen ſie bisher auf das ubermuthigſte getrotzt
hatte.

Waldrada und Ademar, dies waren die
Namen meiner Mutter nnd meines Bruders, flo

O
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hen; die Schatten der Nacht deckten ihre Flucht,
und ein kleiner Theil der Juwelen, welche bis—
her zum Schmucke der Vertriebenen gedient
hatten, war das einige, was man in der Eil
retten konnte, um vor Mangel ſicher zu ſeyn.

Der erſte Ort, wo Waldrada Ruhe und
Sicherheit fand, war der Hof des Erzbiſchofs
von Mayunz. Der alte Hatto war ſchon allen—
falls der Maun, der das Verbrechen vor der
Gerechtigkeit ſchutzen konnte. Waldrada ver—
anderte ihren Namen, mein Bruder, dem man
bey ſeiner Geburt den koniglichen Namen Lothar
gegeben hatte, wurde Ademar geuannt, und
da die Feinde meiner Mutter es nach und nach
verachtlich fanden wider ſie feruer zu wuten, da

ihre Bruder den Schimpf mit ihr verwandt zu
ſeyn, gauzlich zu vergeſſen wunſchten; ſo kehr
te endlich Ruhe und Sicherheit wieder bey der
Schuldigen zuruck, das erduldete Leiden ward
vergeſſen, und man fieng allgemach an, auf Er—
neuerung der vorigen Lebensart zu denken.

Biſchof hatto war ſehr alt, aber darum nicht
blind gegen die Anmuth einer ſchonen Frau.
Die erſten Bluthen von Waldradens Reizen
waren langſt abgefallen, aber ſie gehorte zu je—
nen Schouheiten, welche weder durch Alter noch

durch Ausſchweifungen ganz herab gebracht wer
den konnen, uber dieſes beſaß ſie jene Kunſte
des Putztiſches, jenes Anziehende in ihrem Be

Halto 1 Th. vB

uc
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tragen, das Perſonen ihrer Art faſt nie fehlt,
und es war alſo nicht ſehr zu verwundern, daß
es ihr gelang einen alten Biſchof zu feſſeln,
der es ſich fur eine Ehre ſchatzte der Beſitzer ei—

ues Guts zu werden, das einſt einen König
glucklich machte.

Die Ceſetze der Kirche find, ihr wißt es, in
unſern Zeiten fur niemand bequemer als die
Geiſtlichkeit, Freuden, welche ſie ihren Dienern
offentlich zu genieſſen verſagt, verſtattet ſie ih—
nen insgeheim ohne Bedenken; niemand ſieht
ſcheel dazu, daß ein Biſchof eine oder etliche
Freundinnen habe, daß er die Kinder dieſer Da—
men die Seinigen nennt und in dem Cirkel, den
er auf dieſe Art um ſich verſammelt, das Gluck
des hauslichen Lebens genießt.

Auch Hatto genoß das Gluck in den vertrau—
lichen Abenbſtunden, nach abgelegter Jnful von
Weiberhanden gepflegt, und von verſchiedenen
Kindern Vater genannt zu werdren, ich und der
kleine Werinhar waren die Jungſtgebornen von

ihnen; ich war Waldradens Tochter, deren
Nameu ich trug, und Werinhar war der Sohn
einer der Vergangerinnen meiner Mutter in der
biſchoflichen Gnade; wir liebten uns und nann—
ten uns Geſchwiſter, obgleich Waldrada uns
in der Folge oft verſicherte, daß wir auf keine
Weiſe dieſen Namen fuhren konnten; ſie lehrte
mich dem Pater Bonedikt, dem erzbiſchdflichen
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Geheimſchreiber, insgeheim die kindliche Ehr—
furcht erweiſen, die Hatto von mir foderte, und
der kleine Werinhar ſagte mir, ſeine verſtorbe—
ne Mutter habe ihn auf ihrem Todbette dem
Hauptmanne der erzbiſchoflichen Leibwache als
ſeinen Sohn empfohlen, und ihm geboten ihn
Vater zu nennen; Dinge, welche in unſern da—
maligen Jahren nur ſelten deu Gegenſtand un—
ſerer kindiſchen Geſprache aumachten, aber in
der Folge uns auſſerſt wichtig und tröſtlich wa
rten.

Wir waren zu jung, um damals uber dieſe
Dinge nachzudenken, oder es ſonderbar zu fin—
den, daß, wenn der alte Erzbiſchof von ſeinem
Lehnſtuhl herab ſich liebreich zu uns niederbeug
te, uns ſeine lieben Kleinen naunte, und Zuge
ſeines Geſichts in den unſrigen ahndete, der
feinſte Geheimſchreiber und die uppiggeſchmuckte
Waldrada ſich hinter ſeinem Rucken verſtohlen
zuluchelten, wir liebten den alten Hatto und
nauuten ihn geru Vater, denn er liebkoſete uns
und ließ uns nie unbeſchenkt von ſich.

Obgleich meine Mutter gegen ihren geiſtlichen

Freund nicht ſo redlich handelte, als es die
Dankbarkeit und ihre angelobte Pflicht erfo

B2
u) Alte Schriftſteller verſichern, daß wirkluch eine

Art von geſegmäßiger Eheainter den Geinlichen damati
ger Zeit, und itzren Geliebten ſtgtt gezunden habe, und



derte, ſo hatte ſie dennoch ſein ganzes Herz in
Handen, und ihr hat man ohune Zweifel eine Men
ge Dinge zuzuſchreiben, welche Hatto in den da
maligen Zeiten ſich zu ſchulden kommen ließ, und
die mit dem in einem langen Leben behaupteten
Charalter, der wenig Auſtrich von Grauſamkeit
hatte, ſchlecht uberein kamen.

Eine dieſer Geſchichten, die Ermordung des
Grafen Adelbert von Frankreich, fallt zu ſehr
in meine Kinderjahre, um einen Antheil an
meiner Geſchichte zu haben, aber die andere
trug ſich zu, als ich bereits das zwolfte Jahr
zuruck gelegt hatte, und ſie ward das Signal
zu meinem Uugluck; die Rolle, die mich meine
Gutherzigkeit dabey ſpielen ließ, brachte mich

daß die Kirche nichts gefoderi habe als das gegenſeitige
Gelübde einigermaſſen mit' einem Schleyer zu bedecken;
Eine Behauptung, welche Beſtätigung bedarf.

Adelbert ward von König Ludwigen wegen Ermor
dung ſeines Bruders offentlich befehdet. Weder Gewalt
noch Liſt konnten ihn in ſeine Hande bringeu, bis Biſchbf
Hatto i. ſich mit ihm verband, und Adelberten verräthe-
riſch auf ſein Schloß Baheunberq einzuladen und ihn da-
ſelbſt zu ermorden verſprach. Adelbert war zu klug ehr
zu erſcheinen, als bis Hatto ſchrur, ihn friedlich wieder
ziehen zu laſſen. Hatto ſchrur und hielt. Aber auf
Einrathen ſeiner Mätrefſe, die Adelberten wegen Unge-—
falligkeit haßte, führte er den entlaſſenen Gaft zurück,

ohne ihm von neuem Sicherheit zu ſchwören, und ſo ward
Aoelbert ohne Verletzung des biſchöflichen Gewiſſensß,
der Rache Ludwigs geopfert.

S—



um die Gnade meiner Mutter, brachte mich von
dem erzbiſchoflichen Hofe ins Kloſter, und leite—
te alle die Schickſale ein, welche mich hernach—

mals trafen, und mich dem Elend und dem
Tode in dieſer Einode entgegen fuhrten.

Jch war zwolf und wWerinhar, den ich, ſeit
ich herauzuwachſen begunnte, nicht mehr Bru—

der nanute, dreyzehn Jahr, wir waren Biſchof
Hattos Lieblinge, und ob er gleich nicht ſo kuhn

ſeyn durfte, uns der Welt unter dem Namen
ſeiner Kinder, mit, welchem ey uns insgeheim
beehrte, vorzuſtellen, ſo ließ er uns doch offent.
lich an ſeinem Hofe erziehen, erlaubte uns in
der Kirche ſowohl als bey der Tafel unzertrenn—
lich um ihn zu ſeyn, und uberließ es jedem, da—
von zu denken was er wollte. Die Ausſchwei—
fungen, welche am romiſchen Hofe herrſchten,
gaben den ubrigen geiſtlichen Furſten ein Recht,

ohne Ruckſicht auf das Urtheil der Layen, alles
zu thun was ihnen recht durrkte.

Waldrada war nicht mehr jung, da ſie an
den erzbiſchoflichen Hof kam, die Jahre, welche
ſeit der Zeit verfloſſen waren, hatten von ihren
damaligen Reizen ſo viel hinweggenommen, daff

ſie gegenwartig nur in dem Kabinet des Erzbi—
ſchofs zu glanzen ſuchte, und ſich ungern au

der Seite ihrer bluhenden Tochter offentlich ſe—
hen ließ. Dieſes war die Urſach, warum ſie
niemals gegenwartig war, wenn Hatto Fremde
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bewirthete, und als ſich das Gerucht ausbrei—
tete, wir wurden bald den beruhmten Herzog
Henrich von Sachſen zu Maynz ſehen, ſo mochte
ſie wohl noch einige Urſachen mehr haben, ſich
eingezogen zu halten. Sie ruhmte ſich einer
Verwandſchaft mit dem Hauſe, ans welchem
Henrich entſproſſen war, ihre alten und neuen
Ausſchweifungen verurſachten, daß nieiuand von
ihren angeblichen Vettern ſie fur das erkennen
wollte, was ſie vielleicht wirklich ſeyn mochte,
ſie hatte von dem edeln ſtolzen Henrich, dem
Haſſer des Laſters, dem Freund der Tugend,
nichts alẽ verachtliche Blicke zu erwarten, und
ſie hielt es alſo fur gut, während ſeines Be—
ſuchs, unſichtbar zu bleiben. 9Jch und Werinhar muſite auf Befehl des
Erzbiſchofs unſere gewdhnliche Rolle au ieinem
Hofe fort ſpielen; wir wurdeſi: denn Herzoge von
Sachſen als Hattos Schweſterkinder wvorgeſtellt,
und dieſer hatte zu viel Weltkenntniß, hatte

am pabſtlichen Hofe ſo viel Nepoten mancher
Art glanzen ſehen, um hier genauer nach unſe—

rer Herkunft zu forſchen, oder uns die Achtung
zu verſagen, die uns jedermann erzeigte. We—
rinhar bekam Verſicherungen ſeiner Gnade, da—

fern er bey der Wahl eines Standes in Zukunft
derſelben nothig haben ſollte, und ich ward we—
gen meiner Schduheit und der Unſchuld in mei—
nen Blicken bewundert; ſelbſt mein Name Wald



rada ſchien Henrich nicht aufzufallen, er hatte
es vielleicht langſt vergeſſen, daß er eine Ver—
wandte dieſes Namens gehabt habe, oder das
Gerucht hatte ihm nie von dieſem ausgearteten

Sproßling ſeines Hauſes etwas gemeldet.
Jch war entzuckt uber die Herablaſſung, mit

welcher mir dieſer Furſt, der edelſte, den ich je

an Hatto's glanzendem Hofe erblickt hatte, be—
gegnete. Jch war verſchwenderiſch in ſeinem
Lobe gegen meine Mutter, und erhielt damals
von. ihr die erſten finſtern Blicke. Henrich
chatte. mich gegen den. Puter Ottftied gelobt,
und mit der ihm eigeijen Offeunherzigkeit geauſ
ſert, eß ſty ſchade, daß ſo viel Unſchuld und
Schdnheit. an dem Hofe eines gejſtlichen Furſten

bluhen ſollte, wo der gute Ruf eines jungen
Madchens nie vor boſer Nachrede geſichert ſey.
Er hatte zu wiſſen gewunſcht, unter weſſen Auf
ſicht ich eigentlich ſtehe, ob es nicht ſchicklicher
ſey mich in einem Kloſter erziehen zu laſſtn,
und ob es einige Schwurigkeit bey denen Per—

ſonen, welche uber mich zu gebieten hatten, fin—
den wurde, wenn ſich in der Folge Gelegeuheit
zeigte, mich an den Hof irgend einer tugend—
haften Jurſtin zu bringen.

Meine Mutter horte dieſe Aeuſſerungen, die
ihr ihr Vertrauter, der Geheimſchreiber, hinter—
brachte, mit einem hohniſchen Lachen an.
Er kennt ſie und mich, ſchrie ſie, er ſucht mich
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mit neuen Beſchimpfungen zu uberhanfen, mir
die Ehre meine Tochter ſelbſt zu erziehen zu
entreiſſen, und ſie zu einer Sklavin ihrer ſtol—
zen Verwandten zu machen, aber ich lache fei—
ner Kabalen, und hoffe, noch die ZJeit zu erle
ben, uber ihn und alle meine Neider zu trium—

phiren.
Die Urtheile meiner Mutter hatten wenig An—

iſehen bey mir, und ich fuhr ohne Ruckſicht auf
dieſelben fort den großen Herzog zu verehren und

auf ſein Wohlgefallen ſtolz zu ſeyn. Die Ge—
danken, welche er in Anſehung meines kunfti—
gen Schickſals geaufſert hatte, erfullten mich
mit Entzucken. Jch wuchs heran, ich hatte oh—
ne Zuthun derer, die fur meine Erziehung ſor
gen ſollten, das Gluck gehabt in die Hunde
ſolcher Lehrer zu fallen, die mir zirmliche rich
tige Begriffe von Tugend und Schidichkeit ein
geflbßt hatten, die Handlungen: meiner Mutter
zeigten ſich mir oft in einem ſehr nachtheiligen

Lichte, und es war etwas in mir, das mich
wunſchen ließ, unter einer beſſern Aufſicht als
der ihrigen zu ſtehen; welch ein Gefuhl war es

alſo fur mich, in dem Herzog von Sachſen
vielleicht den Erfuller meiner Wunſche gefunden

zu haben!
Jch habe im Aufang meiuer Geſchichte geſagt,

baß meine Mutter vor meiner Geburt einen
Sohn hatte, der in ihren glucklichern Tagen,



von ihr zu den autſchweifendſten Hoffnungen
erzogen ward, Hoffnungen, die er in ihrem jetzi—
gen Zuſtande mit beſcheidenern Ausſichten hatte

verwechſeln muſſen. Mein Bruder Ademar
war vierzehen Jahr als meine Mutter an Hat

to's Hof kam. Eine der erſten Gnadenbezen—
gungen, welche die reizende Waldrada vom Erz

biſchof erhielt, war, daß er ſich ihres Sohnes
annahm. Ademar ward in einem Kloſter erzo—
gen, es zeigte ſich in der Folge, daß Liebe zu
den Wiſſenſchaften wahre Herzeusgute aund un
geheuchelte Frbmmigkeit ihm Neigung zum geiſt—
lichen Stande einflbten. Es ward dem Erzbi
ſchof leicht den. Sohn- ſeiner Geliebten in dem

Stande, den er ſich gewahlt hatte, ſchnell em—
por zu heben, und Ademar mein Bruder, war

in dem Zelipunkte meiner Geſchichte, anf wel—
„chen ich jetzt in meiner Erzahlung gekommen
bin, ob er gleich erſt das ſechs und zwanzigſte
Jahr erreicht hatte, ſchon dasjeuige, was er
jetzt noch iſt, Abt des Kloſters Fulda. Walbd
rada hatte hohere Abſichten mit ihm gehabt,
ſie ſahe es ungern, daß er den Monchsſtand
gewahlt hatte, doch haßte ſie ihn nicht wegen
ſeiner Wahl, duldete es, daß auch ich ihn lieb—
te, und erlaubte mir zuweilen ihn zu ſehen.
Jhm, dieſen theuren tugendhaften Bruder habe
ich viel von dem Guten zu danken, das damals
in meinem Herzen keimte, er war mein Fuhrer



auf meinen immer ſchlupfriger werdenden We—
gen, und der Vertraute meiner geheiniſten Ge
danken.

Meine Wunſche, meine Hoffnungen, in An—
ſehung des Herzogs von Sachſen, blieben ihm
kein Geheimniß, er pflichtete ihnen bey, aber
er that es mit einer Miene, die mich in Erſtau—
nen ſetzte, er ſchien etwas auf dem Herzen zu
haben, das er mir ſo wenig deutlich zu entde—
ken, als gauz zu verſchweigen wußte.

Waldrada, ſagte er zu mir nach einem tie—
fen Stillſchweigen, ich hoffe, deine Erwartun—
gen, die du auf Henrichs Gnade grundeſt, wer—
den dich nicht trugen, aber geſetzt, daß ſie auch
das Schickſal aller Hoffuungen batten, die man
auf Furſtengunft baut, ſo verdient ſchon eine
bloße Aeufſerung des (Wohlgefallens von ſo el
nem Maune, wie der Herzog von Sachſen, deine
volle Dankbarkeit. Heurichs Leben iſt an dem
erzbiſchoflichen Hoft in Gefahr, man ſucht Per
ſonen, die ihm ohnedem aufſatzig ſind, durch
Beſtechungen zu gewinnen. Du mußt ihn war
nen, oder, .weun du dieſes nicht kannſt, ohne
diejenigen, denen du Ehrfurcht ſchuldig bißt, in
Gefahr zu ſturzen, alle, deine Liſt, alle deine
Wachſamkeit aufbieten, um ihn vor gewiſſen
feinen Schlingen, die jhm gelegt werden, zu
ſchutzen.

Udemars Reden waren rathſelhaft, ich bat um



nahere Erklarung, aber er vermochte mir ſie
nicht zu geben. Jch kam nach Hofe zuruck,
und mein Geſpiele Werinhar, war der erſte,
dem ich meine Verlegeunheit entdeckte und ihn
daruber zu Rathe zog. Werinhar war einer der
ſchlaneſten rankevolleſten Knaben an dem erzbi—

ſchoflichen Hofe, er verſprach mir ſich um die
J

Aufklaärung meiner Zweifel zu bemuhen, und
wenig Tage vergiengen als ich alles wußte,
was ich zu wiſſen brauchte.

Du wirſt erſchrecken, Waldrada, ſagte er zu
mir, deine Muttärtiſto bie Feindin »unſers lieben
Herzogs. Verſchwenderiſche Weſchenke haben ſie
auf die Seite ſeiner Gegner gebracht: Ein Ge—
ſandter des Kaiſers iſt heimlich an unſerm Hofe;
ich ſahe das Gelo und die Klemode, die er vor

ihren Augen ausbreitete, um ſie zu gewinnen,
horte die Verſprechungen, die ſie ihm that, und
dieſen Abend, als ich im Kabinet des Erzbi—
ſchofs eingeſchlafen war, du weißt, wie ich
zu Zeiten zu ſchlafen pflege da habe ich al—
les vernommen, was maun wider Heurichs Le—

ben im Sinne hatte. Kein Schwerd, kein
Gift ſoll ihn todten, Hatto iſt furchtſam, be
ſorgt Entdeckung der Verratherey, wollte uber—
haupt ungern in den. Tob des Herzogs willigen,
ſprach von einem gewiſſen Adelbert, deſſen blu—
tiger Schatten ihm oft im Traume erſcheine,
ihn oft zur Stunde wenn Tag und Nacht ſich



trennen wachend verfolge, aber endlich ſiegte
doch die Bosheit deiner Mutter; fie brachte eine
magiſche Kette zum Vorſchein, welche denjeni
gen todtet, welcher ſie zwolf Stunden am Halſe
tragt; unvermerkt verengen ſich die Gelenke,
bis ſie ſich zuletzt ſo dicht um den Nacken des
Eigenthumers ſchlingen, daß ſie ihm Athem und
keben entziehen. Waldraba ſchlug dieſes Klein—
od zu einem Geſchenk fur den Herzog, zu einem
unverdachtigen Mittel vor, ihn zu todten.

Mit weit gedffneten Augen hatte ich Werin
hars ſeltſame Geſchichte angehort, ich war ſtarr
vor Entſetzen, und vermochte kgum zu fragen,
was der Erzbiſchof zu dieſem Vorſchlag geſagt
habe.

Er lachelte, antwortete Werinhar, bewun—
derte die kunſtliche Arbeit. der verrätheriſchen
Kette, und meynte, dieſes Mittel wurde lango
ſam, aber gewiß ſeine Wurkung thun. Es wur
de doch einmal geſchehen, daß Henrich dieſen
Schmuck in zwolf Stunden nicht von ſich lege,
und dann wurde der entſcheidende Augenblick,
der ihn das Leben koſtete, wahrſcheinlich in die
Zeit fallen, die er dem Sthlaf widme, er wurde
nicht im Stande ſeyn, Hulfe zu rufen, man
wurde ihn erwurgt finden, und viel eher glau—
ben, er habe ſich ſelbſt mit ſeinem Halsſchmucke
getddtet, als daft man auf die verborgenen Krafte
deſſelben fallen ſollte.



Deine Mutter, fuhr Werinhar fort, verficher
te, daß auch dieſe Muthmaßung unmoglich ſey,
da die Gelenke der Kette ſich bald, nachdem ſie
ihre Wurkung gethan hatten, wieder aus einau
der dehnten. Wollt ihr eine Probe davon ſe—
ſen? ſetzte ſie hinzu, indem ſie die Kette drey—
mal um Hattas Arm ſchlang, der Biſchof wehrte
ſich, aber ihr Scherz, ihr Liebkoſen, und die
Verficherung, daß der Verſuch am Arme von
keinem betrachtlichen Schaden fur ihn ſeyn kon—
ne, beſanftigten ihn ſo weit, daß er verſprach
den verratheriſcher Schmuck vor der zwollften

Stunde nicht von ſich zu legen.
Werinhar; wußte mir nichts weiter von die

ſem Vorgange zu ſagen, man war ihn in ſei—
nem Winkel gewahr geworden, hatte, wie ſich
denken laßtt, ihn mit vieler Muhe aus dem
Schlafe ermuntert, und dann mit einigem Un—
geſtumm aus dem Zimmer verwieſen.

Viertes Kapitel.

Die Kette.

Hatto hatte des nachſten Tages eine Waſſer—

fahrt auf dem Mayn nach dem Hatteuberge



veranſtaltet, um Herzog Henrichen ſein zierliches
neuerbauetes Schloß zu zeigen. Jch und Werin
har ſollten auch dabey ſeyn, und wir waren beyde
begierig das ſeltſame Kleinod, das Waldrada um
ſeinen Arm geſchlungen hatte, noch an demſelben
zu ſehen, oder wenigſtens Gelegenheit zu Muth
maſfungen zu bekommen, wie es mit der Wurkung
deſſelben abgelaufen ſey. Wir hatten vergebens
gewartet. Die Luſtfahrt mußte des andern Tages

verſchoben werden. Der Erzbiſchof war uber
Nacht gefahrlich krank geworden, meine Mutter

war nicht von ihm gekommeun, ſie hatte auſſerſt be
ängſtigt geſchienen, und dennoch keinen von Hattos

Leibarzten zulaſſen wollen, ſondern erſtlich einen
Schmidt, dann einen fremden Wundarzt berufen
laſſen, deren Geſchäft bey dem Erzbiſchof niemand
errathen konnte.

Jch und Werinhar hatten unſere Muthinaſſun—

gen, welche bald durch den Uugenſchein beſtatigt

wurden. Der Erzbiſchof befand ſich in wenig
Tagen beſſer, die Luſtfahrt auf dem Mayn ward
vorgenommen, man ſah unſerm ſogenannten Va—
ter keine Spuren der ausgeſtandenen Krankheit an,

nur den linken Armtrug er in einer Binde, ein An—
fall von Gicht hatte ihm, wie er ſagte, den Ge—

brauch deſſelben benommen. Werinhar, der im—
mier ſchmeichelnd um den alten Hatto war, hatte

zwiſchen die Bandagen gelauſcht, und verſicherte
mich, blau unterlauſene Geſchwulſt und blutige



Eindrucke einer Kette geſehen zu haben. Jch be

ſtieg mit heimlichem Schauer die Gondel, und
ſetzte mich dicht hinter den Herzog von Sachſen,
um ihn keinen Augenblick aus den Angen zu laſſen,

bis ich ihn behutſam gewarnet hatte. Jch kounte
kein Auge auf den verratheriſchen Erzbiſchof wer—
fen, ſo innig verabſcheute ich ihn. Der Gedanke
an Waldraden, wenn ich ihn mit dem Namen
Mutter verband, war mir ein Greuel, mir war es
als wenn ein Theil ihres Verbrechens auf mich zu
ruck fiel, weil ich ihre Tochter war.

Dieſer Tag war von dem Erzbiſchoffe der Freude
geweiht, er war, wie er ſeinem erhabenen Gaſte
ſagte, der ſechs und zwanzigſte Gedachtnißtag
ſeiner Beſteigung des erzbiſchoflichen Stuhls, ein
Jubeltag, den er mit Austheilung reicher Allmo

ſen an die Armen und kleiner Geſchenke an ſeine
Freunde zu feyern pflegte. Dieſer Eingaug ließ
mich muthmaßen, was vielleicht heute vorgehen
konue, und tauſend Anſchlage, das Ungluck, das
dem Herzoge drohte, zu vernichten, durchkreuzten

einander in meinem Gehirn, Jch wußte nicht, wie
leicht Henrichs guter Engel mir ſeine Rettung ma
chen wurde.

Meine Angſt wuchs, als ich ſahe, wie Biſchof
Hatto ſich von einem ſeiner Kammerliuge eine koſt

bure Kapſel reichen ließ, aus welcher er eine ſchwe

re goldne Kette zog, die mir eine innere Ahndung
und ein Wink von Werinhar, als diejenige bezeich



niete, die zur Morderin des edeln Henrichs be—
ſtimmt war.

Hatto ſprach viel von der Koſtbarkeit dieſes
Kleinods, von der Schonheit der Arbeit, und der
Feſtigkelt des edeln Metalls, er zeigte ſchwache
Spuren von der Felle an derſelben, und verſicherte,
daß er noch kurzlich Proben gehabt habe, daß auch
das feinſte Jnſtrument dieſer Art nicht im Stande
war die Glieder zu zerſchneiben, oder die Fugen
zu trennen. Jch ſahe meinen Freund Werinhar an,
und ein Blick von ihm beſtäarkte mich in meiner
Muthmaßung, daß dieſe Probe vermuthlich in je—

ner Nacht gemacht worden feyn moge, da der
Erzbiſchof von artritiſchen Schmerzen befallen

ward.
Jedermann naherte ſich in Demuth um das

geruhmte Kleinod in Hattos Handen zu bewun
dern, aber er mochte Urſachen haben, daſſelbe
nicht vor ſo vieler Augen kommen zu laſſen, und,
rufte allein mich unter den Herzudringenden
hervor.Kommet her, mein Kind, ſagte er, ihr ſeyd

es, der ich dieſen Schmuck beſtimme, aber ihr
ſeht wohl, daß er fur keinen jungfraulichen
Nacken gebildet iſt, und ihr werdet ihn alſo
nicht behalten, ſondern demjenigen aus der Ger
ſellſchaft uberreichen, vor welchen ihr die meiſte
Ehrfurcht habet. Jch trat zitternd hinzu, Hatto
gab mir die Kette, und fluſterte mir dabey den
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Namen des Herzags von Sachſen ins Ohr. e
Zch ging nach meinem Sitz zuruck, betrachtete
das verratheriſche Geſchenk, alt ſounne ich noch,
wen ich damit beehren wollte, und unvermerkt

verlor ſich meine Hand auf meinen Rucken, ſank
uber den Rand. der Gondel hinab und das koſt—
bare Kleinod gltikete in den Mann. 1

Ohne die Bewegung blicken zu lafſen, die ich
in dem Augenblick der. Vernichtung; des bohaf
teſten Anſchlags fuhlte, machte ich meine eigene

—Rette von meinem Nacken los, nahte mich dem 4
Herzoge, kniete vor ihm nieder, uud uberreichte
ſie. ihm mit einem Blicke, der alles ausdrucken

Lmußte, was ich fuhlte, Freude uber meine 5
J

Jwohlgelungene That, Ehrfurcht und Liebe gegen
ziden, welchen ich gerettet hsde, und Augſt. wie

es mit mir bey der Eutdecknng, welche unver
J

meidlich war, ablaufen wurde.
Henrich nahm mein Geſchenk anit der ihm

eigenen Herablaſſung an, doch fagte mir ein
j

Blick auf meine Gabe, daß er ſie nach ihrem
geringen Werth heurtheile. Es war ein leicht
gearbeiteter Frauenzimmerſchmuck, uuwurdig von

ſo einem. großen Furſten getragen zu werden;
ach er wußte nicht, daß ſie das Zeichen der

„Beſorgniß fur ſein Gluck, das Unterpfaud ſeines
geretteten Lebens ſey!Der Herzog hieß mich aufſtehen, und ich gienq

zitternd zu meinem Sltze zuruck. Man draugte

Hatto 1. Th. S



fich um ihun, Hattos hochgeruhmtes Geſchenk zu

betrachten, jedermann lachelte, ſchuttelte den
Kopf, und entfernte fich, ohne etwas zu ſagen;
nur der Graf von Septimanien, welcher ſich
damals am maynziſchen Hofe aufhielt, wagte
es, zu fragen, wozu der Herzog!' dieſes Kleinod
beſtimme Vielleicht am Enden zum Schmuck
fur meine Falken, erwiederte er lachend, aber als
das Geſchentkkines fchdnen  Fruuleins werde ith
es wenigſtens ſo lange tragen muſſen, bis die
Geberinn es mit einem vbefferüauslbßt, oder der
Erzbiſchoff mich von dem eigentlichen Werth der

ſo hochgeruhmten Gabe unterrichtet. hatto
ſah es ungerne, daß ſo viel uber dieſen Gegem
ſtand geſprochen wurde, er verſtand nicht, was
der Herzog  mit ſeiner verachtlichen Rede ſagen
wollte, antwortete nicht darauf, und fuhr fort;
Geſchenke auszutheilen. Der Graf von Septi
manien war nach dem Herzoge von Sachſen
der Vornehmſte, welcher ſich zu Maynz aufhielt,
uud erhielt alſo nach ihm die erſte Gabe, gleich-
ſalls eine golbene Kette, die nur derjenigen,
welche ich den Nvmphen des Mayns geopfert
hatte, an Koſtbarkeit wich, die aber vermuthlich
keine ihrer gefahrlichen Eigenſchaften hatte; der
Graf ward von meiner Mutter geliebt, von
Hatto nicht gehafit, ſtand niemanden im Wege,
und hatte ſich alſo keiner heimlichen Nachſtel—

lungen zu beſorgen.



Die beyden Zurſten zeigten einander ihre Ge
ſcheuke, es kam ju einem: ſpitzigen Wortwechſel

zwiſchen ihnen, der Graf uberhob ſich des Vor
zugs, bden man ihm vor dem Herzog gegeben
hatte; Und dieſer, ſo geringſchatzig ihm auch
das koſtbarſte Geſcheuk bey ſeinen edeln Gefin—
nungen. ſeyn mußte, ermangelte, nicht, es hoch

zu empfinden, einem Menſchen. der auf alle
Art ſo wjit unter ihm war, nachgeſetzt worden
zu ſeyn. Die Sache ward rernſthaft, der Erz
biſchoff mußte ſich dazwiſchenclegen. Es kam
zu Erklarungen. Hatto behauptete, die Achtung,
die er deni erhabenen Herzog won Sachſen ſchul
dig wär, in vem Geſchenk?! das er ihm durch
mich uberreichen ließ, nicht aus den Augen ge—
ſetzt zu haben. Die Ketten wurden vorgezeigt.
Die, Verwechſelnug, die in meinen Händen vor
gegangen war, lag am Tage. Jch wartete nicht,
daft man mich aufforderte:r Jch warf mich zu
den Fuflen des Erzbiſchoffs, und bekannte, daf

ich das Kleinoð aus Unvorfichtigkeit in den Strom
habe fallen laſſen; und daß die Furcht vor der
verdienten Strafe meines Fehlers mich ihn habe
verſchweigen, und ſo gut als, moglich bemanteln

laſſen.
Vatto war außer ſich! ſein Zorn ubertraf
augenſcheinlich den Werth des verlornen Klei—
nobs, ſo koſtbar es auch ſeyn mochte, und ein
ſcharffinniger Beobachter hatte nicht ermangelu

C 2



tonnen, bier eine verborgene Urſache zu muth
maßen, die all' dieſe Unruh uber eine Kette, de—
rengleichen hunbert im erzbiſchollichen Schatze

ſeyn mußten ,hervorbrachte. Herzog. Henrich
nahm ſich meiner an, er btidauerte den  Einbruch
dieſes Ungewittert uber mich gezogen zu haben,

er verſicherte, daßer den Verluſt, der, ihn doch
eigentlich allein 1raf, wenig achtete,und daß er
verlange, man: ſollte aus Achtung fur ihn, die
ſer Kleinigkeit nicht auehr gedenken.“

Kleinigkeit! wiedetholte der Biſchoff, ich ver—

lange wenigſtens eden Ort zu wiſſen, wo das
Kleinod verloren ging; ich habr geſchickte Tau—
cher unter meinen Schlffern, der Stroin jſt hier
nicht allzutief/ ea:mufr leicht ſeyn, das Verlorne
wlederznbringen.  2 l—

1Ach ich wurßtehediefes nur allzegut,, ich wurde
ſonſt ſchlun genun gewtſen ſeyn, gleich im Au-
genbkick, dar ich meinen Auſchlag ausfuhrte, ein
Geſchrey zu erheben, und /mir dadutch den Ta—
del, der mich nun traf, zu erleichtern. Aber
ſeh wollte, daß dieſer gefuhrliche Schmuck ewig
verloren bleiben ſollte, und hutete mich alſo auch

jetzt wohl, den rechten Ort anzuzeigen, wo man
ihn vielleicht hatte finden konnen; mich dunkte
gar eigen, ich habe die Kette, als ich ſie fallen
ließ, ſich zwiſchen unter den: Waſſer verborge—

nem Geſträuch verſtecken ſehen, wo ſie vielleicht
noch haugen mochte, und ich zitterte, daß die
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Nachſuchenden an dieſe Stelle gerathen moch—

ten.

Jch fuhrte ſie ganz irre mit meinen Beſchrei—
bungen, ſie kamen unverrichteter Sache zuruck.
Hatto war aufgebracht, der Herzog nachdenkend,

ich und Werinhar traurig, und das Feſt auf
dem Hattenberge entſprach der Erwartung, die
man davon gehabt hatteznſpo wenig, wie die
meiſten großen mit machtigen Unkoſten veran

ſtalteten Luſtbarkeiten zu thun pflegen.
Verzeibet Wolfram, ich bin weitlauftig in

Erzahlung einer Begebenheit geweſen, die euch
Kleinigkeit zu ſeyn duulen wird, die es aber fur J
mich nicht war. Sie hatte den wichtigſten Ein—
fluß auf mein Schickſal, brachte mich an den
Eingang der Labyrinthe, aus welchen nur der
Tod mir den Ausweg eroffnen kan.

Hatto hatte ſich durch des Herzogs Zureden
J

endlich bewegen laſſen, meine Unvorſichtigkeit, wie
nes nannte, nicht weiter zu ahnden. Aber

die furchterlichſte Ahndung derſelben ſtand mir
noch von GSeiten meiner Mutter bevor, die durch
den Eifer, mit welchem der Herzog ſich meiner
angenommen hatte, nur noch mehr aufgebracht
ward, und Dinge zu muthmaßen anfieng, welche

die Wahrheit noch ubertrafen.
Sie hatte alles erfahren, was. auf dem Wege

nach dem Hattenberge vorgegangen war, ſie v

kannte michn daß ich nichts von dem kindiſchen

10



Leichtſinn, nichts von der Einfalt, der Blodig
keit, an mir hatte, welche bey der ganzen Gen
ſchichte hervorleuchtete, und die man einem
zwolfiährigen Madchen noch allenfalls hätte zu
gut halten konnen. Gie nahm mich ernſtlich
vor, ſie forſchte mit Liſt und erdichteter Gelin—
digkeit. Niemand konnte ihr widerſtehen, wenn
fie etwas zu wiſſen verlangte, ſie hatte dem Beich
tiger des heiligen Vaters die Geheimniſſe des
Vatikans entlocken konnen. Jeh ſtockte, leug
nete, widerſprach mir, und bekannte die ganze

Wahrheit.
Man urtheile, ob dieſes Bekenntniß im Stande

war mein Urtheil zu lindern? Nicht Unvor
ſichtigkeit war es, was ich nun zu bußen hatte;
Nein, Ausſpahung verbötner Geheimniſſe, Miß—
billigung der geheimen Anſchlage meiner Mutter,
und Einverſtundniß mit ihren Feinden. Sie
blieb bey ihrer Meynung, ich habe dem Herzog
von Sachſen alles offenbaret, habe ſeine Rache
wider diejenigen gereizt, welche ihn auf dieſe
Art verfolgen konnten; der Name Verratherinn
und Muttermdrderinn waren die gelindeſten, die

ſie mir beylegte, ſie verband mit dieſen Worten
ahnliche Handlungen, und ich ward endlich aufs
außerſte von ihr gemißhandelt, auf mein Zim
mer gebracht, wo man mich verſchloß, und mich
rneinen eigenen Betrachtungen uberließ.

Erft jetzt erwachte der Wuuſch in mir, dem
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Herzoge von Sachſen, um deſſenwillen ich ſo
vieles leiden mußte, etwas von der Wahrheit
entdeckt zu haben, um dadurch meine Anſpruche
auf ſeinen Schutz zu vermehren, ich fuhlte es,
daß ich ſeinen Schutz nothig haben wurde, denn

was hatte ich nicht alles von meiner wutheu—

den Mutter zu beſorgen! Eine Hoffnung
hatte ich noch; Werinhar konnte wiſſen, in was
fur einer Lage ich mich befand, und er war klug
genug, die beſten Mittel zu brauchen, mich aus
derſelben zu reißen.

Der Name Werinhar, der mir beym erſten
Erinuern ſo trdſtlich war, erfullte mich einige
Minuten darauf mit Entſetzen. Werinhar?
ſagte ich zu mir ſelbſt, bin ich auch klug genug
geweſen, ihn bey der ganzen Geſchichte nicht zu
nennen? Jch war mir bewußt, daß ich den
Antheil, den er an der fatalen Begebenheit
nahm, verſchwiegen hatte, aber ſollte mir ſein
Name in der Bewegung, in welcher»ich mich
befand, auch nicht ein einigesmal entſchlupft
ſeyn, und war dieſes geſchehen, was hatte deun

er zu gewarten?
Die Beſorgniß wegen dieſes geliebten Knaben

qualte mich in dieſer ſchrecklichen Nacht am al
lermeiſten, und der! Morgen war beſtimmt, ſie
tu vermehren, Jch ward zu meiner Mutter ge
fordert. Mein Kind, ſagte ſie mit beſanftigter
Stimme, ich furchte dir geſtern zu viel gethan

 νονòí
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zu haben, mich dunkt, es ſey unnidglich in dei
nen Jahren, es ohne Verfuhrer ſchon zu einem
ſolchen Grade der Bosheit gebracht zu haben, du
nannteſt geftern den Namen Werinhar, was
giltz der kleine Boſewicht iſt der Grund des
ganzen Vorgangs; furchte nichts ſur ihn, wenn
er ſchuldig iſt, er iſt mein Sohn nicht, auch kann
man einem Knaben, eher Streiche von dieſer Ari
verzeihen als einem Madchen.

Jch kannte dieſe Sprache, mit welcher Wal—

drada die verborgenſten Dinge aus der Dunkel-
heit zu ziehen wuße, ſie hatte mich nur des
vorigen Tages mit derſelben betrogen, und ich
nahm mir vor, dieſesmal ſtandhafter zu ſeyn,
es betraf ja den geliebten Werinhar, fur wel
chen ich mit Freuden mein Leben aufgeopfert
hat te.

wadrada verboppelte ihre Schlingen, und

ich meine Vorſichtigkeit, ſie ward endlich mude,
und befahl mir mich zu entfernen. Gehz ſagte
ſie mit all' der Wuth, die ich des vorigen Ta—

ges auf ihrem Geſichte geſehen hatte, geh' mir
aus den Augen, und genjeß das Elend, das du
dir ſelbſt gebaut haſt. Vertauſche das Leben,
das du hier hatteſt fihren konnen, mit dem
Kloſter, aus welchem dich nichts, ſelbſt mein Tod
nicht, retten ſoll, ich werde Sorge tragen, dich
feſt genug zu binden, daß auch dann, wenn ich
nicht mehr bin, deine Befreynug unmoglich bleibe.



Damit du aber doch wiſſeſt, was du verliereſt,
ſo hore, was dir beſtimmt war: Daß du Werin
harn liebeſt, iſt ansgemacht, auch kannſt du
ihn lieben, denn er iſt uicht dein Bruder; Eure
Verbindung war beſchlofſen, wurde, ſo jung ihr
auch ſeyd, in weniger Zeit vollzogen worden
ſeyn, nun iſt das Kloſter deine Beſtimmung, und
fur ihn wird man ſchon eine andere Braut fin
den, die er gern fur dich wahlen wird; denn
das wirſtedu doch nicht glauben, daß ſeine Treue

fur dich ſo feſt iſt, wie die Deinige fur ihn?
Hatte Waldrada wohl etwas wurkſamers zu
meiner Quaal erſinnen konnen, als dieſe Worte?

Sie blicben mir wahrend den langen Jahren
der Einſamkeit, die meiner warteten, ein immer—
wahrender Stachel im Herzen, und wurden viel

leicht in der Folge der Grund zur hochſten Staf
fel meines Unglucks.

Jch ward in ein Kloſter gebracht, lebte da
ſelbſt das Leben, wie es heut zu Tage bey den
Nonnen gewöhnlich iſt. Ermudende ubelverſtau—

dene Gebete, unnutze Arheiten, Mußiggang, und
kleine Jntriguen machten die Beſchafftigungen
meiner Mitſehweſtern aus, ihr Beyſpiel, zum
Theil auch ihre Lehren, erſtickten die beſten Ge

finnungen in meinem Herzen, ich lernte ihre
Fehler ertragen, bald darauf ſie zroßtentheils
nachahmen, und verließ die Wohnuug der Hei
ligkeit weit ſchlimmer, als ich ſie betreten hatte.



Ja Wolfram, ich verließ ungeachtet der Vor
ſicht, die meine Mutter gebraricht haben moch
te, mich auf ewig zu feſſeln, in meinem acht
zehnten Jahre das Kloſter. Meine Mutter war
tod. Das ſchreckliche Ende des alten Hatto,
welcher auf einer Reiſe nach Jtalien in den
Flammen des Aetna umkam, zog das ihrige nach
ſich. Sein Nachfolger, Erzbiſchoff hertiger,
brauchte eine Aufſeherinn fur ſeine Orkonomie.
Jhr wißt, daß es Sitte iſt, die Wirthſchafte
rinnen der geiſtlichen Furſten alllezeit aus den
jungſten und ſchonſten der Kloſterfrauen zu wah
len, damit ihre Hofſtatt mit lauter geiſtlichen
Yerſonen beſetzt ſey, man fragt denn allemal
nach den geſchickteſten Kochinnen, ſcharfſinnigſten
Rechnerinnen und eifrigſten Beterinnen, aber ſo
große Vorzuge auch die alten Mutter der Kloſter
in dieſen Stucken vor den jungen Schweſtern ha
ben mogen, ſo trifft es ſich doch allemal ganz
wunderbar, daß nicht ſie, ſondern die jungſten
und reizendſten in den gefoderten Eigenſchaften
vollkommen gefunden werden.

Jch warbd diemal unter vier reizenden Mite
bewerberinnen fur die geſchickteſte zu der vakan—
ten Stelle gehalten, und ſoltet ihr glauben, daß
ich uber dieſen Vorzug triumphirte? Ach in
meinen fruhern Jahren, in den glucklichen Jahe
ren der ſtolzen fich ſelbſt bewußten Unſchuld,
da ich die Lebensart meiner Mutter ſo innig



verabſcheuete, da wurde ich gezittert haben, ein
Geſchopf von ſo zweydentigem Rufe zu werden,
als die Hausmeiſterinn eines Erzbiſchoffs. Aber
ein ſechsjahriges Kloſterlaben hatte mich die
Dinge aus einem andern Geſichtspunkte anſehen
laſſen, meine Grundſatze waren verderbt, und

der Gedanke, die geliebte Welt, die ich auf ewig
verlaſſen zu haben glaubtewiederzuſehen, gab
der Sache vollends den Ausſchlag.

Jch verließ das Kloſter unter den Ermahnun—
gen der alten, und den neidiſchen Winken der
jungen Nonnen. Jch ward meinem neuen Herrn
vorgeſtellt, und fanb Gnade vor ſeinen Augen.
Selten werden, wie ihr wißt, geiſtliche Wurden
von der Wichtigkeit, wie das Erzbißthum von
Maynz, andern als Perſonen von ſehr hoher

Abkunft, oder ſolchen zu Theil, die ſich durch
eine lange Reihe von Jahren zu der erhabenen

Gtufe herangearbeitet haben. Herriger war ein
ſehr bejahrter Herr, faſt ſo alt, wie der hun
dertjahrige Hatto, den der Aetna verſchlung.
Der Schnee des Alters hatte ſein Herz erkaltet,
ich hatte vergebens gezittert in ihm etwas mehr
als meinen Herrn zu finden. Er ſah mich gern,
ließ fich gern von meinen Händen pflegen, aber
er verlangte nie eine ſtarkere Zuneigung von
mir, als kindliche Liebde, die ich dem guten
Greiſe aus vollem Herzen gewahrte.
ZIJch war glucklich, das thatige Leben, der Um



gang mit Menſchen, das Bewußtſeyn, daß mein
Flei etwas zum Beſten anderer Geſchopfe bey

trug, daß ich keine enibehrliche an ihrer Stelle
kaum vermißte Kreatur ſey, behagte mir beſſer
als der Kloſterſtand. Des Erzbiſchoffs Haus—
weſen gediehe unter meinen Handen, der gute
Greis verjungte ſich, und die kleinen Geſchwatze
abgerechnet, welche Perſonen meiner Art nun
einmal uber ſich ergehen laſſen, muſſen, begegnete

man mir mit Ehrfurcht. ĩ
Noch einmal, ich war glucklich, hatte es im

mer bleiben konnen, wenn ich nicht eine Thor
heit in meinem Herzen gehegt hatte, die ich mit
ins Kloſter brachte, die daſelbſt in der Einſam
keit zu einer ziemlichen Große heranwuchs, und
die nur zu ſehr uberhaud genommen hatte, als
daß ſie bey verneuten Aureizuungen hatte getilgt

werden konnen. Es war odte Liebe fur Werin.
har. O wolfram, ihr wißt nicht, mit wel
cher Zartlichkeit und Treue eine Kloſterfrau lie
pen kanun! Die Abweſenheit, welche ſonſt jede
Liebe todtet, verſtarkt ihre Flamme, man ſiehr
den geliebten Gegenſtaud nicht mehr, nach und

nach verſchwinden alle fehlerhafte Zuge, die, ſo
lange wir ihn vor Augen hatten, unſere Nei—
gung ſchwachten, ganz aus unſerer Phantaſie,
wir ſehen nur ſeine liebenswurbigen Eigenſchaf
ten hald wird er in unſern Augen zum Engel,
ſtrahlt in einem uberirdiſchen Lichte, wird Gott
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und den Heiligen an die Seite geſetzt, und wir

lieben nicht mehr, nein, wir fallen nieder und
beten an.

Werinhar war, da ich ihn zuletzt ſah, ein
ganz angenehmer Knabe, dem ich von Herzen gut

war Waldradens Verfſicherung, daß er nicht
mein Bruder ſey, machte mirt ihn noch intereſ—
ſanter und denn die Ausſicht auf eine ewige Ver—

bindung mit ihm, die ſie mir ſo boshaft in dem
Augenblicke bfnete, da ſie mir auf immer ſolte
verſchloſſen werden; die Minke, welche ſie gab,
er wurdt ſich nicht ſehr bedenken, eine andere

an meiner Statt zu wahlen, was fur Stoff
zum Nachdenken in ſechs langen, einſamen
Japren, was fur Anreizung zu dem Wunſche,
ihn nur noch ein einiges mahl zu ſthen,
nnr einmal uber dieſe Dinge mit ihm ſprechen

zu konnen! Jch leugne nicht, daß dieſer
Wunſch eine Haupturſach war, warnm ich den
Gtand, in welchem ich jetzt lebte, mit ſolchem
Vergnugen gewahlt hatte. Hier war es doch
eher moglich, meinen Werinhar wieder zu ſer
hen, als in meinem Kloſter. War er mir un—

n) Jetzt war er mir alles, das einige, was mir
auf der Welt lieb war, mein einiger Gedanke bey Tage
und des Nachts mein Traum, der Mittelpunkt, um den
alle melne Wünſche und Entwürfe ſich orehten.
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treu geworden, ſo konnte ich es ihm wenigſtens
durch einige traurig andachtige Blike vorwerfen',

und war er es nicht o welche Freude!
Meine Wunſche wurden erfullt. Unter den

Hausgenoſſen des Erzbiſchoffs, welche mich in
meiner uenen Wurde bewillkommten, war ein
Jungling, deſſen Zuge mir eine gewaltſame Er
ſchutterung verurſachten; er trug Ordensklei
der, war, wie man mir ſagte, Adjunkt des al
ten Pater Ottfrieds, den mich Waldrada mei
nen Vater hatte nennen gelehrt, und der beym
Erzbiſchoff Herriger noch immer das Geheim—

ſchreiberamt behauptete, das er beym alten Hat
to verwaltet hatte. Es war, als wenn mir
die Monchstracht des jungen Menſchen nicht
recht gefiel; eine Jdee von Werinhar war mir
durch den Kopf gefabren, ob ich gleich nur ſchwa
che Aehnlichkeit zwiſchen dieſem Jungling, und

dein ehemals gelizbten Knaben fand, aber wie
hatte Werinhar zum Kloſterleben kommen ſols
len? Waldrada ſprach ja in ihrer letzten Unter—
redung mit mir von ſeiner Verheyrathung
Jch fragte nach ſelnem Namen, und man ur—
theile von meiner Empfindung, als ich in der
Antwort wirklich den harmoniſchen Laut vernahm,

der mir ſußer tonte, als den Serligen die Lie—

der der Engel.
wWwerinhar? Werinhar? ſagte ich zu mir

ſelbſt. Werinhar ein Mobuch, und ich eine Ron
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ne? Er mir alſo ſo treu als ich ihnm? O Ge
ſchick! iſts moglich, daß du mir ſolche Freuden
aufbehalten haſt?

Werinhars Blicke waren ſo feſt auf mich als
die meinigen auf ihn gerichtet. Wir wagten es

nicht, mit einander zu ſprechen, aber der Wunſch,
uns immer zu ſehen, lag in unſern Augen. Wie
iſts moglich; daß dieſer Wunſch unerfullt bleibe,
weun zwo Perſonen ihn gemeiuſchaftlich hegen?
Werinhar und ich begegneten uns von dieſem
Tage an uberall, es kam von ehrerbietigen Ver
beugungen zu abgebrochenen Worten, von die
ſen zu langen Geſpruchen, zu Vorwurfen, Er—
klarungen, heiinlichen Zuſammenkunften, offen
herzigen Geſtandniſſen, und endlich zu der fe
ſteſten Verbindung, die unter Liebenden ſtatt

haben kann.

Jhr wißt, daß es eine Art von geſetzmaßiger
Verbindung unter geiſtlichen Perſonen giebt;
ſelten wird ſie Lenten von einer niederen Klaſſe
verſtattet, aber mein ſogenannter Vater, der
erzbiſchofliche Geheimſchreiber, war auf unſe—
rer Seite, unſer Bundniß ward durch ihn ge—
ſchloſſen, durch das tiefſte Geheimniß gedeckt,

und  wir waren gluclich.
Wir lagen zu des alten Geheimſchreibers Fuſ

ſen, dankten ihm unſere Seeligkeit, und gelob
ten ihm den blindeſten Gehorſam, in allem,
was er zur Vergeltung fur unſer Gluck von uns
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fordern wurde. Er hub den Zeigfinger an der
rechten Hand bedentend auf, und ſagte, er wolle
uns einſt erinnern, was wir ihm gelobt, hatten.

Wir kußten ſeine Hande, umarmten uns, und

ſchieden. Bey Tage mußten »wir uns fremde
bleiben, um keinen Verdacht zu erregen. Nur
dann und wann, wenn wir der Nacht einigé
Stunden abſtehlen konnten, ſahen wir uns, und
o Gott, wie glucklich waren wir bey dieſen kurs

zen und ſeltenen Zuſammenkunften.

Jch erzehlte Werinharn meine Geſchichte
wahrend der ſechs langen Jabre unſrer Trennung,
eĩ mir die Seinige. Meine Mutter hatte mich

betrogen, das Ungewitter war ſo wohl uber ihn
ausgebrochen, als uber mich.  Einige meiner
Worte hatten Verdacht erregt, daß er in dem,
was zur Lebensrettung des Herzogs von Sachſen
gethau hatte, die Hand mit im Spiel gehabt

habeu muſſe, und ohne weitere Unterſuchug ane
zuſtellen, hatte man ihn ſo wie mich ins Kloſter
geſchickt, er hatte ſich in der Angſt ſeines Her
zens auf Herzog Heinrichen berufen, und vor—

gegeben, dieſer habe ihn unter ſein Gefolge auf—
genommen, aber dieſe Aeußerung hatte ihn noch
verdachtiger gemacht; man hatte ihn verſichert,
dieſer Furſt ſey geſtriges Tages, man wiſſe nicht

warum, von Maynz abgereiſt, nachdem er bey
dem Biſchoffe eine kurze Ubſchiedsaudienz gehabt



habe, und er konne alſo nichts von ſeiner Hulfe
erwarten.

Dis war wurklich die Wahrheit. Wahrſchein
lich hatte der Herzog von Sachſen, uber ver—
ſchiedene Dinge nachgedacht, die ihm an Hattos
Hofe begegnet waren, hatte Erkundigung einge—

zogen, Entdeckungen gemacht, und es furs
ſicherſte gehalten, ſich zu entfernen. So gute

vaGeſinnungen er auch gegen Werinhar und mich
oft geaäußert, ſo wohl er unſere misliche Lage 4
eingeſehen, ſo feſt er verſprochen hatte, etwas
fur uns zu thun, ſo hat er doch, nie in der
Folge ſich wieder um uns bekummert, er wußite
nicht, daß wir uns fur ihn aufgeopfert hatten,
beurtheilte mich vlelleicht nach dem Vorgange

auf der Farth zum Hattenberge ganz falſch, und
ließ deswegen den Gedanken an ſeine Verheiſ—
ſungen willig fahren; ſelten kennen die Furſten
die, welche um ihrentwillen leiben, und ihnen
iſt wohl bey dieſer Unwiſſenheit.

Werinhar war nach Verlauf einiger Jahre
aus dem Kloſter genommen worden, un den alten

Hatto auf einer Reiſe nach Rom zu begleiten,
er hatte ſich in der Einſamkeit, in welcher er
lebte, in verſchiedenen Sprachen, auch in der
romiſchen, geubt, und war alſo ein nothiger Rei
ſegefarthe fur den unwifſſenden Biſchoff und ſein

noch unwiſſenders Gefolge. Hattos Reiſe ere
ſtreckte ſich weiter als nach Rom. Waidrada

H9 atto n Ch. D
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hatte ihm Dinge in den Kopf geſetzt, die ſeinem
Allter und ſeinet Heiligkeit nicht angemeſſen wa-

ren. Die alte Sage, daß jener Schlund der
Hölle, den man Aetne neunt, die Werkſtätte der
Zauberey ſey, fand bey niemand feſtern Glauä
ven, als bey meiner Mutter; zu ihm ſollte die
MWallfarth des alten Erzblſcheffs gehen. Wal—
drada durftete, nachdem die Epoche der Schon
heit bey ihr voruber war, nach Reichthunmern,
Große und ubernaturlichen Kenntniſſen, und der
faſt hundertjahrige Hatto nach noch langerm
Ceben, ewiger Geſundheit, und der dreyfachen
Krone; er ging, dieſe Diunge bey den boſen Gei
ſtern zu ſucheu, die in dieſen ſchrecklichen Gegen
den herrſchen. Werinhar war der Einzige, dem er

dievon deutliche Winke gab, der einige, der ihn
abmahnte, und der einige der, als ihn nichts ab
wendig machen Lonnte, dennoch aus Mitleid fur
ſein hohes Lilter bey ihm verharrte, und den ge»
fahrlichſten aller Wege mit ihm antrat.

Der verwegene Alte, von der Rube des ver
gatheriſchen Vulkaus getauſcht, wagte es, den
Mand des immer rauchenden Schlundes zu be—
treten, der warnende und bittende Werinhar
folgte ibm. Dies war wider attos Plan, er
wollte und mußte mit den Geiſtern der Untere
welt, in deren Bundnit er zu treten gedachte,
gllein ſeyn, und Werinhar ward unter dem
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Worwand, gewiſſe iu der Herberge vergeſſene
Pergamente herbeyzuholen, zuruck geſchikt.

Er war noch nicht daſelbſt angelangt, als
ihm das Donnergebrull, und die emporſteigendt
Zlamme des fenrigen Berges das Schickſal ver-
kundigte, das den unglucklichen Biſchoff betrof«

fen hatte. Der Auswurf des Vulkans dauerte
ungewohnliche kurze Zeit. Die umliegenden Ge—
genden blieben verſchont, kein lebeudiges Gea
ſchopf ward verletzt, ſelbſt der noch nicht gar
weit von dein Schreckensorte entfernte Werin
har litt, außer der Betaubung' des Eutſetzens,
die ibhn zu Boden warf, keinen Echaden. Dir
got tliche Rache hatte, fich hegnugt, drnjenigen
zu beſtrafen, deres hier gewagt hatte, die
Granzen zu uberſchieiten, welche der Ohnmacht

der Sterblichen angewieſen ſind,
Werinhar raffte ſich von ſeiner langen Fuhl—

loſigkeit auf, und wagte es uber den brennen—
den und rauchenden Boden nach dem Orte zu«
ruck zu kehren, wo /kr den unglucklichen Greis
gelaſſen hatte; ein tollkuhner Entſchlun, der nur

ſeiner Jugend und der dankbaren Liebe fur den
elenden HZatto, zu gut zu halten war; er fand
im Naherkommen einige weit hiuweg geſchleu

derte von gutem Stahl gearbeitete magiſche Jn
aſſtrumente, die Zatto bey ſfich gehabt hatte, und

die er liegen laſſen mußte, wo ſie waren, weil
lie gluten, wie die Steine, zwiſchen welchtij

D a
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fie ruhten. Er traf etwas weiter hin faſt zut
Zunder gebrannte Kleidunasſtucke, und endlich
zerſchmetterte menſchliche Glieder an, von denen

es leicht zu errathen war, wem ſie zugehoörten.

Noch einmal warf ihn das Eutſetzen leblos zu
Boden. Er kam nicht ehe zu ſich ſelbſt, bis
das Gefolge des Erzbiſchoffs es wagte, dieſe
Gegend zu betreten, und zu- unterſuchen, was

uuus den beyden Unglucklichen geworden ſey, die
die gefahrliche Wallfarth in dieſe Gegend untere
nommen hatten.

Man befragte den wiederauflebenden Werin—
yar uber den. ganzen Vorgaug, aber dieſem war
vie Ehre ſeines unglucklichen Herrn zu lieb, als
daß er ſeine ſtraflichen Abſichten hatte enthullen
ſollen; er machte aus dem Ganzen einen Zug
unglucklicher Neugierde nach einer der grdßten

Naturbegebenheiten. Man nanuite dieſes athei—
ſtiſche Ausdrucke, horte auf ihn: zu fragen, und
ſchaffte ihn, noch ſchwach von der Erſthutterung

des Entſetzens, nach der Herberge, wo er bald
darauf von einem hitzigen Fieber befallen wurde.

Werinhar genas, aber er ward bald gewahr,
daß er in ſeiner Krankheit das koſtbarſte Gut

j des Menſchen, die Freyheit, verloren hatte. Man
1 brachte ihn nach Rom, wo er ein ſrharfes Eramen

uber die letzten Begebenheiten des unglucklichen
2

Jh Hatto aushalten mußte. Der.rzbiſchof war nicht
ſonderlich gut am romiſchen Hofe angeſchrieben,

J
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er: hatte ſich bey verſchiedenen:. Gelegenheiten etn
kuhnet, mit ſeinem Anſehen dem pabſtlichen
Stuhl die Wage zu halten, ſeine Abſichten auf
die dreifache. Krone waren faſt erwieſen, und da
man bey ſeinem Leben es weder wagen konnte
noch wollte, Rache an ihm zu uben, ſo ſuchte
man weuigſtens nach ſeinem Tode ſein Anden—
keu. mit. Schande zu brandmarken. Werinhar
ſollte. das Werkzeug zu dieſet; ſpatten Rache wer
dea,;man, legte ihm Fragfu vor, welche nach
der Wahrheit beantwortet, wohl ziemlich das
geleiſtet hahen  würden „poas man wunſchte.
Werinhar ſchwiag, wo er nicht verneinen konn
te. Als Verſprechungen nicht binlauglich waren,
die Treue des jungen Menſchen gegen ſeinen
alten Herrn zu erſchuttern, ſo kamen Drohun
gen, und endlich Erfullung derſelben an die Reihe.

Werinhar hatte beym lettten Verhdr die
FZrage wegen Sottos Geſchaften auf dem Aetna
nochmahls mit ſeiner Unwiſſenheit beantwortet,
von bem Donnergebrull, welches die Feinde des
Erzbiſchoffs bep ſeinem ſchrecklichen Ende gehort

haben wollten, behauptete er, es ſey die natur
liche Stimme des feuerſpeyenden Berges gewe—
Jen, und von den furchterlichen Worten die
Bey ſeiner Hinfarth, in der Luft erſchallt ſeyn
Aollten, wollte er nichts gehort habenz dieſes

nuü
uuiueZie geoenta lues, ſicqua rutnde ruu.
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war genug, ihn in ein abſcheuliches Gefangnif
zu bringen, iü welchem er etliche Jahre ſchmach

ten mußte, und woraus er erſt bey der nachſten
Veranderung im' Kirchenregimente entkam. Er
gelauigte wirder an den maynziſchen Hof. Pater
Ottfried hatie ihn immer geliebt, und es ward
ihm nicht ſchwer, durch denſelben die Stelle zu
erhalten, die er jetzt behauptete, und fich nach
und nach in den  Grad von Achtuug! bey ihm zu
ſetzen, weltbhe ihm eĩlir Willfahrung aller ſeiner
Wunſche verſchäfflee...

Es war einre ſeltſame Verbinduug zwiſchen
meinem geiſtlichen Bater/und meinem geiſtlicheü
Geliebten, gegenfeitige Dienſte zogen gegenſei

tige Gefalligkeiten nach ſfich: Werinhar lieh
dem erzbiſchoflichen Gehelinſehreiber“feine Feder
Zzu gewiſſen Blagen“, deren Rechtinaßigkeit ich
nicht zu  behaupten wage, ünb Otifried trug
kein Bedeuken, bafur ſeine Liebe zu mir zu be

zunſtigen.  entODer Geheimſchreiber hatte ein wichtiges Werk

anter ber Feder, das dem rdmiſchen Stuhl; mit

welchem er in genauer Verbindung ſtand, noch
i in den ſpateſten Juhrhunderten großen Vortheil

J bringen muftte; es wurden durch ihn eine Nene
ge von Urkunden zum: Vorſchein tzebracht, die

J fich von einem gewiſſen Jfidor, ber ein großer
J Sammler ſolcher Dinge geweſen ſeyn mag, her

ſchreiben ſollten, die mit der Alteſten Schrift und

1



ben alteſten Jahrzahlen prangten, von denen
aber niemand beſſer wußte, zu welcher Zeit ſfie
entſtanden waren, als Werinhar und ich. ſeine
Vertraute.

Wwerinhar war im Grunde eine redliche Seele,
hatte Abſchen an ſolchen Verfalſchungen, liebte
den romiſchen Hof, zu deſſen Beſten das meiſte
abgeſehen war, uicht ſonderlich, und nur die
Liebe zu mir, und die Furcht mich zu verlieren,
war im Stande, ihn eine Zeitlang hinlanglich
zu verblenbden, daß er alles that, was man von
ihm foderte, doch fehlte es nicht an Gewifſſens—
viffen, die ich weder ſtillen konnte, noch mochte,
da ich ſelbſt mit dieſer Art von Gewerbe unzu
frieden war.

Jetzt waren des Geheimſchreibers Foderun

gen, von denen er uns bey unſerer geheimnis—
vollen Verbindung einige Winke gab, aufs hoch
ſte geſtiegen, er. legte dem beſturzten Werinhar
eine Schrift vom Jahr nach der Geburt unſers
Herrn neun und ſechzig“) vor ſie zu kopiren,
ſie war, ſo wie die andern alle, von Pater
Ottfrieds Hand geſchrieben, und Werinhar
ſollte ihr nur durch ſeine kunſtliche Abſchrift das

V) Diefe ſeynſollende Jſidoriſche Sammlung hat ſtch
lang erhalten, und viel Unheil angerichtet, doch iſt die
Alteſte urkunde nur vom Jahr Chriſti etliche neiunzig
leweſtun.
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ESiegel des Alterthums aufdrucken. Der ungluck
Uiche Jungling bebte zuruck. Er las, und glaubte

Diuge zu eutderlen, die mit den wohlthatigen
Abſichten des Chriſtenthums ſtritten, er las wei
ter, und erblickte am Ende die Unterſchrift Sankt

Perers. Ein kalter Schauer uberfiel ihn, dag
er dieſen belligen Namen entweihen, daß er die
ſem großen Apoſtel Dinge aufdichten ſollte, wel
che er unie geſchrieben haben wurde, und die noch
auf die ſpateſte Nachwelt Gewiſſenszwang und
Elend verbreiten mußten, Zum erſtenmahl wag—

te er es, ſich dem Willen des Schatzers unſerer
Kiebe zu widerſetzen. Ottfried brauchte alle Kun
ſte der Ueberredung, Werinhar blieb unbeweg
lich; der alte Geheimſchreiber drohte, er wurde

muich ohne blinden Geborſam in dem, was man
von ihtu verlangte, nie wiederſehen, Werinbar
erbleichte, ſetzte ſich hin um zu ſchreiben, faßte
die Feder, legte ſie.wieder von-ſich, ſprang.auf,
und verließ das Zimmer mit einem wutenden
Blick auf ſeinen Tyrannen, der ihm nachrief, er

ſolle ihm nicht ehe vor die Augen kommen, bis
er ſich zum Gehorſam entſchloſſen habe.
Werinhar ahndete, was auf dieſen Vorgqang

erfolgen wurde, ewige Trennung von mir; er
eilte in meine Arme, um mich von dem grauſa—
men Opfer zu benachrichtigen, das er der Reb—
lichteit gebracht hatte, ehe ihm der Zutritt zu
mir verboten wurde. Er fand mich in Thranen.
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Der ruchloſe Geheimſchreiber, den ich nicht mehs
meinen Vater nennen will, mußte dieſen Tag
fur uns zu Prufungen von der entſthzlichſten Art
beſtimmt haben. Jch ward dieſen Morgen zu
ihm berufen, mit den zartlichſten Liebkoſungen
vaterlicher Zuneigung beehrt, und auf das nach—
drucklichſte an das Verſprechen erinnent, das ich

ihm am Tage meiner Verbindung mit Werinhar
that. Du gelobteſt mir ewige Dankbarkeit, un
umſchrankten Gehorſam, ſagte er, jett kommt
es darauf an, dein Gelubde zu erfullen, und
mich, dich und deinen Geliebten auf den Gipfel
des hoch ſten Glucks. zu erheben.
 Zeh wiederbolte meine Verſprechungen, er um
armte mich, und nannte mich Waldradens wür—

dige Tochter. Blos darum, fuhr er fort, weil
du von dieſer großen Frau abſtammſt, die ſo
weit uber alle kindiſche Vorurtheile erhaben war;
blos darum darf ich mich nicht bedenken, dich
mit meinen geheimſten Plauen bekanut zu ma
chen. Jch weis, was deine Mutter an deiner
Stelle gethan haben wurde, und ich weis, was
ich von dem Blute, das in deinen Adern wallt,
hoffen kann! Dein Werinhar bekommt heute eine
Schrift unter die Hande, die mir beym romiſchen

Hofe den erzbiſchoflichen Stuhl von Maynz er—
werbin ſoll, Herriger beſitzt ihn zwar noch, aber
ich hoffe, du wirſt das vollenden, was dein Ge
liebter anfangt, und den Ulten nothigen, mir Plau
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zu machen. Du biſt ja ſeint Mundkochinn; die
ſes Pulver in ſein Fruhſtuck geſtreut, wird ver—
urſachen, daß er binnen Monatefriſt eines ganz
naturlichen Todes ſtirbt. Jch werde um dieſe
Zeit alles von Rom erhalten haben, was ich
wunſche, werde Erzbiſchoff ſeyn, werde, wenn
Weiſſagungen nicht trugen, dereinſt gar die drey
fache Krone tragen, und dann urtheile, welches
das Gluck meiner Lieblinge, meiner Kinder, der
Schdpfer meines Glucks ſeyn wird. Reichthumer
und Edhrenſtellen ſollen euer Lohn ſeyn, und vol
ler freyer Genuß eurer Liebe. Dann nichts mehr

von dem Schleyer, der eure geheimen Freuden
deckt, die ganze Welt ſoll die Namen des gluck
lichſten Paars, Werinhar und Waldrada, mit
ſtaunender Bewunderung wiederholen, und eure
xinder, Waldrada, eure Kinder! jetzt Abkdmm

linge der Schande! unſelige Dalle des Glucks!
Du verſtehſt mich Gie werden dann nicht

mehr der Gegenſtand deiner Thranen, nein,
Erben des Glucks ihrer Eltern und des Meinigen
ſeyn.

Du verſtehſt mich, ſagte der Geheimſchrelber?
Ach wobl verſtand ich ihn! Jch war ſeit funf

Zehn Wochen die Mutter eines Sohnes, eben
dieſes Hugo, Wolfram, den ihr ſo zu lieben
ſcheint. Es war mir noch im friſchen Andenken,
was ich gelitten hatte, meinen Zuſtaud zu ver
bergen, ich wußte, was ich taglich bey dem Ge



danken ausſtand, daß ich den geliebten Knaben
nur ſelteu, nur verſtohlen ſehen konnte, daß
ich es dulden mußte, daß ein fremdes Weib
meinen Liebling mit ihrer Milch tränkte, und.
blickte ich dann weiter in die Zukunft hinaus,
armer HZugo, welche Ausſichten fur dich! welches
ſollte einſt dein Schickſal, dein Stand im menſch

lichen keben ſeyn? Jch war arm, Ottfried kaennte
ſeinen Vortheil zu gut, um micth und meinen
Werinhar durch Freygebigkeit unabhangig zu
machen, ihm war es lieber, uns durch ſeine Karg

heit zu ewigen Sclaven zu erkaufen. Ein Weg
ſtand mir zwar offen, mich auf Unkoſten meines

Herrn!' des Erzbiſchoffs zu bereichern, wie meine
Vorgangerinnen gethan hatten, aber ich erro
thete bey dem bloßen Gedanken, und alles was

iich mir etwa hierinn zu ſchulden kommen ließ,
war, daß ich dasjenige, was die Verſchwendung
beym Erzbiſchoflichen Nachtiſche ubrig ließ, auf
die Seite zu ſchaffen, und mein Kind nebſt ſei
ner Warterinn damit zu erquicken ſuchte. Gott

weis, ob ich mit der Zeit nicht weiter gegaugen
ſeyn wurde. Durftigkeit und heimliche Bergehun

gen, find Mutter des Betrugs und der Uebera
wortheilung.
Alle dieſe Dinge wurden in meinem Herzen le
vendig, als der argliſtige Monch meiner Kinder
gedbachte, Jch brach in Thranen aus, und ver
mochte nichts auf ſeine Forderung zu antwota
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ten. Er nahm mein Stillſchweigen fur Einr
willigung an, umarmte mich nochmals und hies
mich gehen. Verfahre behutſam, rief er mir nach,

mein Gluck und das Gluck aller derer, die dir
lieb ſind, iſt in deinen Handen.

Halb außer mir langte ich aguf meinem Zimmey

an. Was fur Antrage- hatte ich horen muſ
ſen! meinen alten Herrn, der mir nichts als
Waohlthaten erzeigt hatte, zu ermorden, Eun
den auf Sunden zu haufen, ohne zu wiſſen, wo
ich endlich ſtehen bleiben wurde, da der Anfang
nueiuer ſchrecklichen Lauſbahn ſchon von der Art

war, daß die Natur davor zuruck bebte! Mir
war es, als befunde ich mich auf einem jahen
abwarts fuhrenden Wege; der Anfang, meine
verbotene Verbindung mit, Werinhar, der ſo
wohl als ich durch ein heiliges Gelubde gebun
den, keiner irdiſchen Liebe in ſeiuer Seele hatte

Raum geben ſollen, war der erſte Schritt auf
der gefahrlichen Bahn; noch ſenkte ſie ſich kaum
merklich nach der Tiefe hinab; die tauſend Lugen

und Verſtellungen, die mir mein Zuſtand noth
wendig machte, die gezwungene Verleugnung
meiner Mutterpflichten, die angehende Verund
treuung fremder Guter, riſſen mich ſchon etliche
Echritte ſehneller und tiefer nach dem Verderben;
nun ſtand ich pldotzlich an einem Abgrunde, den
ich uberſpringen ſollte, um denn unauſhaltſam
in die ſteile Tiefe, deren Ende ich nicht abt
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ſuh, hinunter geriſfen zu werden; dieſer Abs

grund, vor welchem ich zuruck bebte, hies
Mord Natermord mochte ich beynahe ſagen,
ich hatte fur den alten Zerriger immer eine Art
von kindlicher Liebe gehegt. Sollte ich mit ge—
ſchloſſenen Augeun den entſetzlichen Schritt thun?

Gewiſſen und Menſchengefuhl betanben, nur noch

elender zu werden? Nein, noch war en Zeit,
zuruck zu kehren, kein Gedanke war in meiner

Beele, der mirdes Geheimſchreibers Foderung
niur fur die Dauer eines Augeunblicks annehm—
bar gemacht hatte. Meine Thranen, die er falſch
auslegte, waren Thranen der Reue und des tief—
ſten Kummers uber meine elende Lage, und das
abſcheuliche Pulver, das Werkzeug zur Erhohung

eines Voſewichts, flog bey meinem erſten Ein—
tritt in mein einſames Zimmer ins Kaminfeuer,
und verbreitete elinen holliſchen Geſtank, dat
Merkmaal ſeines Urſprungs umher.

Werinhar fand mich noch in den Thrauen, die
mir die Begebenheit dieſes Morgens ausgepreßt
hatte; er erfuhr alles, erfuhr noch mehr als ich
hier geſagt habe, meinen Entſchluß vbllig zur
Tugend guruck zu kehren. Der Antrag des Ge

heimſchreiberz, und die Betrachtungen, die er
in meiner Seele veranlaft hatte, waren Mittel
geweſen, mir die Augen vollig zu dffuen. Jch

verabſcheutt nicht allein die Unthat, die man mir

d

S
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augemuthet hatte, nein, auch die Vergehungen,
welche mir den Weg zu dem Abgrtunde gebahut
hatten, der fich jetzt vor meinen Fußen offnete.
Jch fuhlte, dal keine Diſpenſationen, keine Exempel
anderer Perſonen meines Standes, keine Billi
gung eines ſolchen Boſewichts, wie der Ver
traute unſerer kiebe, meine Verbindung mit
Werinbarn rechtmaßig machen konnten, und
entſchloß mich, ihm auf ewig zu entſagen. Von
meinen Pflichten gegen mein Kind konnte mich
nichts entbinden, ſie waren heiliger als die Ge

lubde, die mich an das Kloſter feſſelten; ich
woute die erzbiſchoflichen Dienſte, nach moglicher
Vergutung der Kleinigkeiten, die ich etwa ver
untreuet hatte, heimlich verlaſſen, mit meinem
Sohne in eine Wildnig entfliehen, und da be
weinen uund abbußen, was ich verſchuldet hatte.
Ein wildes Gewirr von ſeltſamen Planen wogte
iu meinem Gehirn, und Werinhar hatte Muhte,
mich nur einigermaßen zur Ruhe zu bringen, und
mich fabig zu machen das anzuhoren, was auch

ihm dieſen Morgen begegnet war. Unſere Get
ſchichten machten zuſammen ein ſchrecklichts
Ganzes aus, wir umfaßten uns und weinten,
als wollte eins das andere beklagen, daß es vom

Echickſal an ſolche Abgrunde gefuhrt wurde, mein
Herz erweichte ſich gegen meinen Werinhar ich
ſah nichts ſtrafliches mehr in meiner Liebe zu
ihm, der Theil meiner vorgenommenen Kucklebn
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zur Tugend, der die Zrennung von ihm betraf,
ward ganzlich vergeſſen, und der Gedanke, daß
der Haß des Geheimſchreibers meintn Geliebten
wegen ſeines Ungehorſams gegen ſeine Befchle
von mir reißen wurde, ſtand in ſeinem ganzen
furchterlichen Umfange vor mir.

Wir blieben lang bey einander, ohne daß uns
jemand ſtorte, wir hatten Zeit, den Sturm un
ſerer Gefuhle in ſanfte Wehmuth, und dieſe
endlich in ernſte Berathſchlagungen, was zu
thun ſey, übergehen zu laſſen. Das Reſultat
derſelben war, man inuſſe ſich verſtellen. Da

das Gift, welches den guten Herriger todten
ſellte, von langſamer Murkung war, wie ich aus
den Worten des Geheimſchreibers ſchließen konnte,
ſe war es etwas leichtes, ihn zu bereden, ich

habe meinen Auftrag bereits ausgerichtet, und
die dftern Unpaßlichkeiten des ſchwachen Greiſet

konnten mein Vorgeben wahrſcheinlich machen.
Fur Werinhar ein Mittel ausfindig zu machen,
wie er die Gnade ſeines Tyrannen und meinen
Umgang behalten kbune, ohne ſich zu Ausfuh
rung ſeiner bbſen Abſichten zu bequemen, das
war etwas ſchwerer, doch auch hierinu war die
Erfindungskunſt meines Geliebten glucklich. Er
ſchrieb einen demuthigen Brief an Ottfried, in
welchem er wegen ſeiner heutigen Wiberſpenſtig-
keit um Vergebung bat, und fur den morgenden
Tag alles perſprach. Der Brief ward durch ein
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ereues Madchen, das mich bediente, abgeſchickt,

und die Geſandtiun hatte ſich nicht ſobald ent—
fernt, als Werinhar ein Febermeſſer ergriff, und

ſech damit eine Wunde in die rechte Hand gab,
welche ihn auf einige Wochen unfahig machen
mußte, die Feder zu fuhren. Jch that einen
lauten Schrey, als ich das Blut meines Gelieb—

ten fließen ſah, aber er lachte, und bat mich zu
bedenken, daß dieſes das einige Mittel ſey, ſich
die Erfullung ſeines eben gethanen Verſprechens

zu erſparen, und zu andern Planen Zeit zu ge—
winnen.
Unſere Vertraute kam mit der Nachricht zu
ruck: Der Geheimſchreiber folge ihr auf dem

Fuße. Er trat ein, und eilte auf mich zu. Jch
fuhle es, Waldrada, ſagte er, daß ich die gluck—
liche Entſchließung Werinhars Deinem Zureden
zu danken habe, und ich muß dich belohnen, ich
freue mich, daß. Werinhar bey dir iſt, um mit
dbir zugleich die Nachricht von eurem Gluck zu

horen. Aber was iſt das, mein Sohn, du biſt
todenbleich? Vlut auf dem Boden? Wal

drada, was iſt das?
Werinhar war beym Eintritt des Geheim—

ſchreibers von ſeinem Sitz aufgeſtanden, und es
ſey nun, daß das Entſetzen uber die Erſcheinung
unſers Tyrannen einen nachtheiligen Eindrück
auf ihn machte, oder daß die Wunde, die er
fich verſent hatte, zu tief, der Blutverluſt iu



groß gewrſeu!irar. (Ein Mnch, Wolfram,“
iſt der Wunde nicht ſo gewöhut' wie ihr eures
Gleichen) Ernug, der urrüe Jungling ward
von einer Schiachheit befüllen? welche ihn ndn
thigte, ſich an“dik Wund' zu lehnen, um nicht
gur umzuſiuken! ü

Binn? Blut auf dem vBaddur? Blut an ſeiner

Haud rlef, Ottfrted waidraha 2
chſpri yas iſt das?.ullJch vermochtemicht zu ontworten, ſoudern

eilte zu meinem.Geliebten ibm Hulfe zu leiſten,
der ſich birid öllig qgholte J apde dem Geheim
ſchreiber uczſicherte, eg Aghe, nichts, gar nichts,
zu bedeuten, ech feo Nur. ane lejne Verletzung
mit dem Federmeſſer.

J—
Der Geheimſchreiber gerlangte den Schaden

zu ſehen, ſchuttelte bedenklich. den Kopf, fand
die Wunde ſler.n eine zufallige Verletzung ſehr
groſi, und iſah mich und Werinhar mit durcpa
dringeudenBlicken an. —rUnd die Rechte! rief
erziwärnm eben die Rechte! was wird aus deis

nem Verſprechen werden? was das betrifft,:
verſetzte mälin Geliebter, ſo hoffe.ich.— und ſollte

ja einitleiner Aufſchubist,
Der Geheimſchreiber ſchwieg mit einer verdruß

lichen ArlnVerinhar:vWerlleß das Zimmer, und
ich blieb' ttein! mit unſerni· Verfolger, um einen
Gtunde Jaüg ſeine kunſtlich verſchrankten Fragen

Hatto 1. Th. J E

H
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auzuhdren, und ſie, wie ich glaube, einfaltig
genug zu beantworten.
Noch eins, fing Gttfried an, der eben im Ber,

griff war, mich zu verlaſſen, und in der Thur.
zuruckkehrte. Noch eins, haſt du dem Erzbiſchoff.
die Urzeney bereits gegeben, davon ich dir diefen

Morgen ſagte? Jch habe, ich habe ja
ein! ſtocktẽ ich. Gut, erwitderke er,

du haſt noch nichts?“und es iſt mir  lieb; zieb
A mir ſie zuruck, ich will ſie mſt einerivurkſamern!

vertauſchen? Jn ber Thut meln Vater, ver

J

T ſetzte ich errotheud; th haber ſtẽ nirht ehr, ihr
verſtehet mich falſch, Wich bin zu eilig zu

A

eilig eure Befehle'zu vollziehen. Wir werden
bald die Wirkungen'!des Pulvers ſehen.

Seine Wurkungen? rief er mit emem ſon
derbarbn Tone,  dik nd: maucherley  zum
Beyſpiel Aber, anein Kind, ich kann nicht
laäniger bey dir verwkilen, die Luft, in deinem

J Zimmer iſt angeſterkt,, wo kommt. dieſer boſe
J Geruch an einen Ort, in welchen du ſonſt immer

alleWeyrauchdufte der Albauskirche zu verſam

mieliripflegſtt —glusiJn der That. nichts, erwiederte ich, als et
f was angezundete Federin, Werinharnugzu ſich

ſelbſt zu bringen« arigtq nen
1

Du vergiſſeſt, kleknt Lugneriun, unierbrach er

n mich, daß die Ohnmaqht erſt in meinem, Anwe,
J

q ſen erfolgte. Nur cnun, errdthe nur nicht,
9 uee



wenn du auch etwas von dem Pulver, das ich
dir dieſen Morgen anvertraute, als Rauchwerk
ſollteſt verbraucht haben, im Ganzen biſt du
doch immer eilig meine Befehle auszurichten.

Ottfried verließ mich in einer Verwirrung,
die ſich nicht beſchreiben laßt. Jch hatte dunkle

Ahndungen von Dingen, die ich nur gar zu bald

erfullt ſah.Jch ward des andern Tages nicht zu Ottfrie—

den gerufen, wie ſonſt geſchahe. Werinhars
Wunde hatte ſich entzundet, der ganze Arm war
geſchwollen, aber niemand fragte nach, ſeinem
Vefiunden. Dexr Erzbiſchoff ſahe nich, als ich ihm
des Morgeug ſein Fruhſtuck brachte, kaltſinnig
an,und befahl mir, die Schaale hinzufetzen, und
mich zu entfernen.

Dieſe Begegnung dauerte fort, und begunnte
mich im Jnnerſten meiner Seele zu kranken.
Ottfrieds fremdes Betragen, erregte in mir nur
Furcht und Unruhe, aber die Kaltſiunigkeit des

alten Herriger griff mir ans Herz, ich hatte
eine Art von kindlicher kiebe gegen den guten
Greis, der mir nie etwas anders als Wohltha
ten erzeigt hatte.
IgJch blieb eines Morgens, als er mich gleich
nach dem Einrritt gehen hießßz, des Gebote un
geachtet im Zimmer und weinte. Es kam un
tör uns zu einer Erklarung. Er fragte mich um
die Urfach meiner Thranen, und ich wagte es,

c 2
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ihm ſeine geauderten Geſinnungen zu verweiſen.

Was habe ich gethan? rief ich, euren Unwillen
zu verdienen? Jch weis wohl, daß derfelbe

feit einiger Zeitſo weit geht, daß ihr nichts
mehr von demjenigen anruhret, was ich euch mit
eigenen Handen bereite; habe ich geſundigt, ſo

ſtrafet mich, fo ſchickt mich in niein Kloſter zu
ruck, nur nicht dieſes kalte fremde Bezeigen von
dem den ich wie einen Vater liebe.

walðrada, rief czerriger! in einem bebeuten
den Ton. Nur eine Frage: Getrauteſt du dir
wohl die Bruhe, die du nür' jetzt eben gebracht
haſt, ſalbſt zu' trinken? Jch ſahe den Fragen
den mit Erſtäunen an, mir gieng ein ſchreckliches
Licht auf: ch eilte mich zu rechtfertigen, lief
hin, holte die Schale und ſetzke ſie an die Lip
pen. Halt ein! ſchrie ldetr gute Alte, in—
dem er mich zuruck hielt, ich will nicht deinen
Tod! Ottfried hat dieſe Tage uber jedesmal das
was ich aus deinen Handen erhielt, vor meinen
Augen gepruft, und es ſtark vergiftet gefunden,

du biſt eine Gottloſe, eine Morderinn deines
Wohlthaters; aber du ſoliſt nicht ſterben! Jch
verzeihe dir, kehre nur zuruck, und bereue
deine Vergehungen. Daßd' ich dich langer bey
mir dulden' kann, iſt unmoglich, aber ich will
dich ruhig und unbeſchimpft in dein Kloſter zie—
hen laſſen, und dir nicht fluchen, gewiß nicht
fluchen, ehe fur dich beten.



Jch antwortete nichts auf dieſe entſetzliche
Rede, ſondern wehrte die mich haltende Hand

des Greiſes von mir ab, und leerte die Schaale
mit einem eluigen Zuge, und nun warf ich mich
zu ſeinen Fußen, wollte meine Vertheidigung ge—
gen ſeine entſetzlichen Beſchuldigungen vorbrin—
gen, aber ich vermochte nichts, als ſeine Knie
mit meinen Thrauen zu netzen.

Herriger zog ſtark an der Glocke, um Leute
 zu meiner Hulfe herbey zu rufen. Sie wird ſter—

ben! ſie wird ſterben! rief er ſeinen eintretenden
Dienern entgegen, man berufe eilig meine Aerzte!

vaber ich erhub, mich ſchunell, bat den Biſchoff, mei
netwegen außer Sorge zu ſeyn, und erhielt end

lich ſo viel, daß man mich mit dem Manne allein

ließ, dem ich, und der mir ſo viel zu ſagen
hatte.

Es gelang mir wahrend einer langen Audienz,

ſeinen Verdacht ganzlich zu entkräaften, und mich

aufs nene von ihm vaterlich behandelt zu ſehen
Ottfrieds Name kam indem, was mir Herriger

von den wider mich ausgebrachten Verlaum—

dungen ſagte, fleißig vor, er war der Urheber
der grauſamen Beſchuldigungen, und es gehorte
Ueperwindung einer Heiligen dazu, das Schwerd,
damit er mich hatte todten wollen, nicht umzu
kehren, und gegen ihn zu wenden. Aber ſchnell
kam jnir in den Sinn, daß mich meine Mutter
ſo oft xverfichert hatte, dieſer Ottfried, dieſer
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Soſewicht, dieſer Verfolger der Unſchuld ſey
mein Vater, und ich ſchwieg. Es war mir
genug, den Erzbiſchoff zu bitten, gegen ſeine
vertrauteſten kieblinge, die außerſte Behutſamkeit

zu gebrauchen, und ſich nur auf mich mit vollem
Herzen zu verlaſſen.

So war denn das Einverſtandniß zwiſchen
mir und meinem alten Herrn wieder hergeſtellt,

aber, ſo uberzeugt er auch von meiner Unſchuld
ſeyn mochte, ſo ſah er mich doch immer? noch mit

beſorgten Blicken an, ob mir etwa der Genuß
ſeines Fruhſtucks, das er vergiftet geglaubt hatte,
etwas ſchaden mochte. Jch konnte hierinn ficher

ſeyn, es war von meiner eigenen Hand bereitet
worden, war noch nicht in die Gewalt desjeni
gen gekammen, der wahrend der Piufung, das,
was er finden wollte, ſo geſchickt einzuſtreuen
wußte.

L Nicht lange, ſo trat er ein, vermnthlich die
ur gewohnlichen Erperimente zu machen. Der Erz—

innIr viſchoff rief ihm mit ſeiner gewohulichen treuher-

fr

J

n
zigen Art die Entwickelung der ganzen GeſchichteJ1

ſentgegen, und gebot ihm, die gerichtfertigte Un

1 ſchuld, wie er fich ausdruckte, in der weinenden
J auf dem Geſicht des Geheimſchreibers einen Zug
14 Waldrada zu umarmen. Nie hatte ich zuvor

J

J von! VBerlegenheit geſehen; jehzt war er in der
That beſchamt und auf das außerſte betroffen.
Jch ſah ihm mit dem Blick des guten Gewiſſens

J
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ins Geſicht, er ſchlug die Augen nieder, und
wußte nicht, was er ſagen ſollte. Hatte Zerriger
nur einen alltuglichen Scharfblick gehabt, er hatte
die ganze Pantomine erlaren konnen, aber die—
ſes mar bey dem guten Greiſe freylich uicht zu
befurchten.

Ottfried verbarg den Reſt ſeiner peinlichen Ge
fuhle in der Umarmung, mit welcher er mich
auf des Erzbiſchoffaawiederholten Befehl beehren

imußte, und ich ward entlaſſen, nachdem mir
Herriger nochmals bey Saukt Peters Stuhl zu—
geſchworen ·hatte, daß ihm indkunftige uiemand,

„ſelbſt Ottfried! üicht, meine Unſchuld verdachtig

machen ſolle  12ei. Welche Entdeckungen! So war es alſo ge—

wiß, was ich bisher nur dunkel geahndet hatte,
daß Ottfrird die Ausfluchte völlig durchſchauts,
oderen ſich die unſchuldige Einfalt bedient hatte

zſeinen Stricken zu entgehen? ſo war es gewiß
daß er den verweigerten Gehorſam mit den grau—
ſamſten Verfolgungen zu belohnen dachte? Jch

eilte zu Werinhar, um meinen Kummer in ſei
nen Schoos autszzuſchutten, und ſeinen Rath zu

Wernehmen; wir konnten uber nichts emig wer—
aden, als daß es nothig ſey, unſerm Feinde zu
ſchmeicheln, und uns vor ihm zu huten, auch bot
er uns ſelbſt die Hand zu einem erneuerten Ein
werſtandniß!  Er beſuchte den kranken Werinhaär
woch bieſon eidenbz Geſtand; daft er uimſere Kunſt
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griffe ihn zu betrugen, durchſchauet, und es fur
gut gehalten habe, mich fur meine Falſchheit
durch den Verdacht, in den er mich bey meinen
Herrn geſturtzt habe, zu beſtrafen; ein Verdacht,

den er ſobald ich genug geanſtigt worden wah,
mit einem einigen Worte hatte vernichten konnen.

Von den andern Forderungen, die er ſo wohl an
mich, als an Wermhar gethan., behauptete er, es
ſeyen nur Prufungen. geweſen, und er freuete
ſich, daß wir ſo wohl in denſelben beſtanden
waren. Er wußte dieſe lacherlichen Erdichtun
gen mit der glanzendſten Beredſamkeit auszuſz
ſchmuken, wir glaubten davon was wir wollten,
und waren Froh, daß wir durch eine ſcheinbare

Ausſohnung Zeit gewaunen, auf beſſere Sicher

heit zu deuken. i  n nai in at 1
Nach pieſein Sturme, hegann eine den gluck-

lichſten Epochen meines Lehens. Jch genoß das
volle Zutranen des Erzbiſchofft, Ottfried begeg
nete mir mit boflicher Zuruckhaltung, welches
mir lieber war, als wenun er ſo wie vordem die
Rechte eines Paters geltend zu machen, ſuchte.

Jch ſahe meinen Werinhar zwar nur ſelteu,
und verſtohlen, aber doch mit Ruhe. Unſte Be

ſorgniſſe begunnten ganz zu verſchwinden, es
war, als wenn unſer Verfolger nach der letz
tern Begebenheit, eine Art von Scheu vor uns

habe. Werinhars, verwundete Hand war langſt
wieder geheilt, er konnte langſt wieder die Ze

48



73

der fuhren, aber es kam dem Geheimſchreibet
nicht in den Sihn, die anſtoößige Zumuthung zu
wiederholen, ſogar der Antheil, den er vordem
an der Ausgrbeitung der Jſidoriſchen Dekreten—
ſammlung hatte nehmen muſſen, fiel hinweg,
und es kam nichs unter ſeine Feder, wobey er

nicht mit gutem Gewiſſen ſeinen Namen ſetzen,
und fur die Aechheit und Unſchadlichkeit der Sache

hatte gut ſagen köunen. Welch ein Gluck fur den,
der nur gezwungen ſundigen mußte, und ſo
gern der Tugend treu geblieben ware.
NAuch meine Lage war glucklicher. Jch lebte

weniger von Ottfrieds Verfugungen, als von
der unmittelbaren Frepgebigkeit meines guten
Herrn, welche mich reichlich genug bedachte, daß
ich auch fur den Unterhalt meines Kindes beſ—
ſer zu ſorgen im Stande war. Meine Wunſche—
wuchſen, ſo wie ſich mein Zuſtand verbeſſerte,
es war mir nicht genug, den kleinen Hugo wohl
werſorgt zu wiſſen, ich hatte ihn gern um mich
?gehabt, um mich an ſeinem lieblichen Herau—

Hzwachſen zu ergotzen. Auch dieſes gelang mir;
 cGHerriger war nachſichtig genug, mir zu erlau—

rben, einen ſeiger Eltern beranbten Knaben, mei
nen Pathen zu mir zu nehmen, er nannte das,
was ich fur Hugo that, und was nichts als

Erfullung meiner Mutterpflichten war, gute
Merke, und gab mir dafur manchen apoſtoli
ſchen  Stegen.



anen 74

Gluck war
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fur die Zukunft einerley Beſtimmung hatte; ſie
war wahrſcheinlich aus laſterhafter Liebe ent
ſproſſen, und wuchs heran, um dem Laſter ge—
opfert zu werden. Es war die junge Laurita,
von deren Herkunft ich nichts weiter habe, als
die Muthmaßung, ſie ſey die naturliche Toch
ter! des Grafen von Septimanien, und einer der
verabſchiedeten Geſellſchafterinnen des vorigen
Erzbiſchofs. Die ſchwarzlockichte Laurita war eine
aufbluhende, Schonheit von izehn Jahren, groß
und erwachſen uber ihr Alter, raſch und voller
Feuer, ein Geſchopf, das bereit war, in den
Abgrund des Verbrechens hineinzutaumeln, ehe
es noch den Unterſchied zwiſchen Tugend und
Laſter vollig kannte.

Es ward mir leicht, da ich jetzt alles uber
den Erzbiſchof vermochte, die jnuge Laurita aus
der gefahrlichen Aufficht des Geheimſchreibers
unter die Meinige zu bringen. Ottfried ſchau«
mete vor heimlicher Wuth, und Laurita dankte
mir nicht ſehr fur das, was ich fur ſie gethan
hatte. Das eben, das ſie bey mir leben muß
te, war freylich etwas eingeſchrankter als das,
welches ſie bey ihrem erſten Erzieher gewohnt
war. Erſt nach und nach und mit vieler Muhe
gelang es mir, dem jungen Madchen die Reize
jungfräulicher Sittſamkeit einzupragen, und khr
das regelleſe Betragen, das man ihr angewbhnt
hatte, verhagßt und vekachtlich zu machen:; doch
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war ihr Herz dem Guten nicht ganz verſchlof—
ſen, und ich glaube, es wurde mir gelungen
ſeyn, ſie ganz zur Tugend zu bilden, (ihr alle

Vorzuge der Unſtraflichkeit zu verſchaffen, wel—
che fur mich verloren waren, wenn ich fie lans

Ser unter meiner Aufſicht gehabt hatte; aber
leiber treunte uns ein Streich, der fur mich und
alle die ich liebte, das Signal zu langem Elend

ard. J 8Zwey Jahre waren verſtoſſen, ſeit ich mich
erſchutterlich feſft in Zerrigers Gunſt geſetzt
h-ven glaubte, faſt eben ſo lauge genoß ich

s Gluk, meinen Sohn unter dem Namen mei—

s Pathen ſelbſt zu erziehen, und Laurita, die
ſt ſeit wenig Monaten unter meiuner Aufſicht
ar, fieng ſchon an meine Muhe, die ich auf

wandte, durch gute Auiffuhrung zu belohnen,
d mir das, was ich fur ſie that, zu danken.
as Werinharn anbelangt, ſo ſahe ich ihn
ten, theils weil er von dem Geheiniſchreiber
t Geſchaften uberladen ward, theils weil Lau

a, die mich wenig verließi, unſerm Umgang
wang auflegte. Jhre Unſchuldb war mir zu
lig, als daß ich den geringſten Verdacht in
hatte erregenfollen, als gab ich ſelbſt einer

aflichen Liebe Raum, vorderen Gefahren ich
ſo fleiſſig warnte, auch hatte Wermnhar kei
Einwendungen gegen meine Bedenklichkeiten.

Zu dieſer Zeit wares o Gtt s ſſt i
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nicht moglich, euch den ſchrecklichen Vorfall mit

allen ſeinen Uuſtanden zu erzahlen! Zu die—
ſetr Zeit war es, daß mein alter Herr, mein
Wohlthäter, der gute Erzbiſchof Herriger iu
ſeinem Bette todt gefunden ward, Gott weis
die wahre Beſchaffenheit ſeines Todes, aber ſo
viel iſt wohl gewiß, daß er nicht auf eine na—
turliche Urt erfolgt war. Man ſagte „der Schlag
habe ihn getroffen, und es giebt denn der Schla
ge ſo mancherley,: daß freylich wohl einer der—
ſelben, feinein Leben ein Ende“ geniacht haben
konnte. Jihj! war  Auißer mir Jch drang där
auf', ſeine Lelrhe zuj ſehen, abet es ward mir
abgeſchlagen, Uns Gle/ ganze Ärt?“wie mair
mich nach dem Abſterben meines Herrn behan
delte, zeigte mir, daß ich mich fur nichts beſ—
ſers anzuſehen habe, als fur eine Gefangene,
welcher in der Zukunft vielleicht ein noch ſchlim—

meres Schickſal beyvorſtunde.
Ottfried, welcher von dem verſtorbenen Erz

biſchof nach Rom verſchickt geweſen' wür, langte
den Tag darauf, als man metüen unglucklichen
Herrn todt gefunden hatte, wieder zu Maynz
an. Durch ihn ward die erzbiſchofllihe Bey
ſetzung, und alle audere Dinge von Wichtigkeit
beſorgt; er nahm ſich ein unumſchranktes Recht,
uber alles zu gebieten, alles zu eniſcheiden;
und Laurita, meine Gefahrtinn, welche etwas
mithr Frepheit genbßz als ich, verſicherte mich,
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es werde unter Ottfrieds Kreaturen ſtark da
von geredet, der erzbiſchdfliche Stuhl ſey fur
ihn aufgehoben. Daß der Geheimſchreiber, ſeit

ihm die Plane misgluckten, zu welchen Werin
har und ich ihm die Hand bieten ſollten, nicht
aufgehort hatte, neue zu ſchmieden, das war
gewiß; daß ſeine Reiſe nach Rom mehr in ſei—

nen als in des Erzbiſchofs Geſchaften gethan
wurde, war mehr als wahrſcheinlich, und daß
der Tod, des guten Herriger gerade nicht ehe.
und nicht ſpater erfolgte, bis Ottfried unahe
genug war, augenblicklichen Beſitz von ſeinen
Rechten zu nehmen, dies trug auch in den un—
eingenommenſten Augen ein verdachtiges Anſe
hen.

Zch zitterte, weun ich an den llusgang dieſer..
Dinge bachte. Was ſollte aus. mir, aus We

Drinhar und unſerm Sohne werden, wenn Ott—
fried ven erzbiſchoflichen Stuhl behauptete; der
Haß, den er nach der fatalen Geſchichte auf
uns geworfen hatte, war uns bekannt, und ſein
Betragen nach der Ruckkunft von Rom war ſo
beſchaffen, daßetz alle Belorgniſſe rechtfertigte
und beſtarkte. Jch und Huigo wurden auſſerſt
ſchlecht gehalten, und es war ein Wunder, daß
mau mir noch die Geſellſchaft der, jungen Lau.
rita gdunte, die mir jetzt faſt unentbehrlich ge
worden. war. Jhr Herz war im Grunde gui,
ſie liebte mich und beſchaftigte ſich gern mich zu

J J



troſten; fie war bey meiner angehenden Krank.
üchkeit, der Folge des elenden Lebens, das man
mich, fuhren ließ, meine Warterinn, des kleinen

Hugo Epielgefahrtinn, und ſoll ich es ſa-
gen? meine Kundſchafterinn. Meine be—
denkliche Lage machte es nbthig, auf alles,
was vorgieng, ein wachendes Auge zu haben,
und ich war ſicher, durch ihre Schlauigkeit von
allem Nachricht zu erhalten.
Durch fie erfuhr ich, daß Ottfrieds Hoff—

nungen mit jedenm Tage neue Wahrſcheinlichkeit
erhielten, daß er ſich bey gegenwartiger Vakanz
lchrn vdllig als Gegrigere Nachfolger betrage;
und. ba dbie Sagte pon per. Ehre, die ibin be—
vorftehe, ſchon in dem Munbe des ppela ſev,
walcher der neuen Regierung wie gewohunlich
entgegen jauchze.

Was bey allen Einwohnern von Maynz
Wabrſcheinlichkelt hietz, ward in Ottfrieds Phan—
taſie ſchnell Gewißheit. Er ließ ſich ſchon von

ſeinen Schmeichlern kuhnlich Zatto den Fweiten
nennen, prahlte mit den mundlichen und ſchrift-

lichen Verſprechungen des heiligen Vaters, und
gab taglich ſchwelgeriſche Feſte, ſein kunftiges

Gluck zu feyeru. LCaurita warb ofter zu den—
ſelben gefodert, als mir lieb war, ich ſah vor—
eus, daß man mir ſie bald vollig entreiften,
bald vollig das Guie zerſtoren wurde, das ich
ſeit einigen Monaten mit vieler Muhe in ein
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Herz ausgeſtreuet hatte, welches immer noch
viel Hang zum Boſen zeigte; aber ich konnke
mich dem Willen des kunftigen Erzbiſchofe nicht
widerſetzen, und hatte von den obftern Abweſen
heiten meiner jungen Gefährtinn den Vortheil,
immer von dem gegenwartigen Stand der Sa—

chen uniterrichtet zu ſeyn, und darauf leĩder
vergebliche! Plane fur die Zukunft bauen zu
konnen. Auch hlrie! ich durth Hulfe des
ſchlauen eadchens, immer etwas van Werin—
har, denn Laurita verſfaumte nicht ſich oft zu
ihm, den ſie fur meinen Bruder hielt, zu ſteh
len und kleine Botſchaften hin und her zu trit
gen, welche nur mir und ihm gauz verſtadlich
ſeyn konüten.

Aültinem der feſtlichen geriuſchvollin Tage,
deu Vorboten der kunftigen erzbiſchbflichen
Schmauſſe Zatts des Zweiten, war es, da ſein
und mein Schlkckſal, was ſage ich, da das
Schickſal aller derer, die mir lieb waren, ſich
auf die ſchrecklichſtte und uuvermutheteſte Art
entwickelte. Es wat tief in die Nacht; Lau
rita hatte ſich uur auf Augenblicke von'bem
Feſte hinweggeſtohlen, mich mit' dem, was! ſie
von Erfriſchungen heimlich auf die GSelte brine
gen konnte, in meinein wohlverwahrten Zitimer
zu laben, und mir Winke! von'einer geheimen
Unterredung mit Werinhat zu geben, welche
ihr dieſen Abend bevorſtehe, und welche mir uber



Verſchiedene Dinge, die ich zu wiſſen verlangte,
Licht geben ſollte. Jetzt kam ſie, wie ſie ſagte,
fur dieſe Nacht zum letzten mahle, und brachte
mir die Nachricht, daß der morgende Tag zu
Ottfrieds Erhebung beſtimmt ſey. daß man noch
in dieſer Nacht die pabſtlichen Legaten, die Be
ſtatiger ſeines Glucks erwarte, und daß die gold
nen Pokale aufs Wohlſeyn Hatto des Zweiten

fleißig geleert wurden.
Mich verſetzte dieſe Botſchaft in ein tiefes

ſchwermuthiges Nachdenken, ich ſtand an dem
vergitterten Fenſter meiner kleinen Kammer und
weinte. —Was hatte ich zu hoffen, wenn Ottfried
Erzbiſchoff wurde? Mie ſollten die Plane zu ei
ner heimlichen Flucht ausgefurt werden, welche
durch Lauritens Hulfe ſeit einiger Zeit zwiſchen
Werinhar und mir angelegt wurden? Schon
jetzt wurden ſie meines Erachtens weit ſchlafri—

ger betrieben, als ſie ſollten, manche Gelegen—
heit, die ſich bey dem gegenwartigen wuſten
Leben an Ottfrieds Hofe zur glucklichen Ausfuh—

rung hatte finden laſſen, wurde verſaumt, was
ſellte danu in Zukunft geſchehen!

Tief in dieſe und ahnliche Zweifel verſunken,
ward ich endlich durch eine ungewohuliche Unruhe
auf den Straßen aufmerkſam gemacht; das Volk
lief' zuſammen, die Fenſter in den Häuſern wur—
den licht. Jch horte von Oeffnung der Thore,
voiNAnkunft der Geſandten, vom kunftigen Erz

Hatto 1. T. h
ã



viſchoff, und tauſend andern Dingen ſprechen,
welche ich mir uach Lauritens letztem Bericht
auf meine Art auslegte, und endlich unwillig vom
Fenſter ging, um nicht mehr von dem kunftigen
Trinumf meines Verfolgers zu vernehmen.

Jch warf mich auf mein Bette, und druckte
den ruhig ſchlafenden Hugo an, meine Bruſt. Ar
mes Kind! ſchrie ich, was wird aus uns wer—
den, wenn Ottfried Herr unſers Schickſals iſt?

Ach du wirſt den Haß, den er auf deine un—
glucklichen Eltern warf, theilen, und wir alle
werden verloren ſeyn.

Mittlerweile ich ſo klagte und weinte, ver
doppelte ſich das Getummel auf der Gaſſe. Der
Tag brach an, ich horte die Glocken, welche
zur hohen Meſſe riefen; das ſilberne Gelaut, der
erzbiſchöfliche Mauleſel, verkundigte mir, daß
eben der Neuerhohete voruberziehen wurde, die
heilige Salbung in der Sankt Albans Kirche zu
empfangen.

Kein Funken weiblicher Neugier regte ſich in
meinem Buſen, ich mochte nichts von den Herr

lichkeiten ſehen, welche mir nichts als Ungluck
bedeuten konnten! Heil, Heil! unſerm heili
gen Erzbiſchoff, dem Wiederbringer der Zeiten
des heiligen Aureus und Kreſcentius! tonte die
Stimme des Voſts nnaufhorlich unter meinem
Fenſter. Heil, Heil! dem frommen und andach

tigen Vater Hildebert!
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Hildebert? wiederholte ich, und richtete mich

von meinem Lager auf, warum nicht Ottfried,
oder Hatto dem Zweyten? Doch die Wahl des
Nameus iſt nicht gllemal willkuhrlich, vielleicht
ein ausdrucklicher Befehl vom heiligen Vater.

Jndeſſen wurde der Name Hildebert ſo oft
wiederholt, und einige andere Worte, welche ich

vernehmen konnte, erregten ſo ſeltſame Zweifel
in mir, daß ich von meinem Lager aufſprang,

Nund  aus Fenſter lief, um mich zu belehren.
IJcch kam zu ſpat, die Prozeßion war vorbey,
und ich konnte nur noch ſo viel in der Ferne un—
terſcheideny, daß derjenige, welcher die Hauptrolle
bey diefem prachtigen Aufzuge ſpielte, und det
ſeine ſegnenden Hande im Voruberziehen von
beyden Seiten uber die knieende Menge ausbrei—
tete, unmoglich der anſehunliche ſtattliche Ottfried

ſeyn konnte. Es war eine kleine zuſammenge—
ſchrumpfte Figur, welche nur durch die thurmichte
Jnful eiuiges Auſehen erhielt, und die durch zwey

zur Seite reitende  Pralaten, auf dem Thier,
weſches ſie trug, aufrecht erhalten werden

Heilige Marie! rief ich mit zuſammengeſchla—

genen Handen, ſolte es moglich ſeyon? O un—
ſer kunftiger Herrſcher mag ſeyn, wer er wolle:

nur Ottfried nicht „nur nicht der, welcher nie
eine Beleidigung vergeſſen konnte.

Jch hatte Urjach, ſo zu denken; was hatte

F2



der neue Erzbiſchoff auf die treue Dienerinn des

alten zu ſprechen gehabt? Nur Ottfried hatte
Urſachen diejenige zu haſſen, und zu verfolgen,
die ſich ſcheute, ihm den Weg zu der Ehre,
nach welcher er ſtrebte, durch Verbrechen zu
bahnen.

Ju eiuem Gewirr von felſamen Gedanken, in ei
nem beſtaundigen Wechſel von Angſt und Hoffnung

blieb ich, bis gegen ben Abend, da man zu
erſt kam, meine verſperrte Zelle zu offnen.

Auſtatt der jnngen Laurita, welche ich era
wartet hatte, ſah ich einen mir ganz unbeſunn

ten Mann in geiſtlicher Tracht eintreten, wel
e mir im Nainen des uenen Erzbiſchoffs ge—

Sa ihm zu folgen. Jch getraute mich uicht4
na Anm Namen desjenigen zu fragen, welcher
mich vorfordern lieſ, und gehorchte ſchweigend.

Jch avard durch ein Gedrange von lauter Unbe
kannten in die erzbiſchbflichen Gemacher gefuhrt,

die ich ſo wohl kannte, die mir aber jetzt ein
ganz fremdes Aunſehen zu haben ſchienen. Jm
Vorgemach des innern Zimmer ſahe ich auf ei—
ner lleinen Erhdhung ein wenig zur Seite, et—
war, wie eine liegende Menſchengeſtalt in weiße
Tucher gehullt. Verſchiedene Monche und erz
viſchdfliche Bediente gingen um dieſe Gegend ab
und zu, fluſterten einander mir nur halbhor—
bare Worte zu, beugten ſich uber den ſeltſamen
Gegenſtand, der meine Blicke wider Willen auf
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ſich zog, hoben leiſe die Hulle empor, und lieſ—
ſen ſie mit bedauerndem Achſelzucken fallen, nahe

ten ſich dann mehr der Mitte des Zimmers,
um mich vorubergehen zu ſehen, und ſchloſſen
ſich hinter mir an, um mich in das Kabinet des

Erzbiſchoffs zu begleiten.
Daß dieſer Erzbiſchoff nicht Ottfried ſeyn

wurde, davon hatte ich ſchon mehr als wahr—
ſcheinliche Muthmaßungen gebabt, und es uber—
raſchte mich alſo nicht, als ich in dem Man—
ne, dem man mich vorftellte, eben die kleine unan

ſehnliche Figur erblickte, welche ich dieſen Mor
gen bey der Prozeßion in Pontifikalibus hatte
voruberziehen fehen, es uberraſchte mich nicht,
aber es bekunnnerte mich, in dieſem Zimmer, in

welchem ich ſo oft als eine Tochter an des gu
ten Herriger Seite geſeſſen hatte, nun vor ei—
nem andern als eine Verbrecherinn ſtehen zu

mufſen
Mit ſo gutem Muthe ich auch eintrat, ſo

geigte es ſich doch bald, daß ich wirklich hier
in dem Charakter einer Beklagten erſchien. Die
Blike meines Richters und meiner Begleiter hat
ten mir es ſagen muſſen, wenn auch nicht die
Worte des erſten es bald unzweifelhaft gemacht

hatten.
tGeyd ihr Waldrada? Dies war die Frage,
die nach einem laugen deutungsvollen Stillſchweiu

gen aus ſeinem Munde erging
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Jch bejahte, und wollte etwas von der Stel—
le, dit ich bey der Hofſtatt des vorigen Bi—
ſchoffs behauptet hatte, hinzuſetzen.

Still, ſtill! unterbrach mich Hildebert, nichts
von den Sunden meines Vorgangers; Gott hat
ihn gerichtet!

Mir ſchwebte die Antwort auf der Zunge; ich
ſey nie die Beichtigerinn des ehrwurdigen Her—
riger geweſen, und wiſſe alſo von ſeinen Sun—
den unichts zu ſagen, aber ich unterdruckte
die kuhne Rede; auch verſtand ich den Sinn
von Hildeberts Worten nur gar zu gut, ob—
gleich mein Gewiſſen fur meine Unſchuld, unnd
die Frommigkeit meines alten Herrn vollige Burg

chaft leiſtete.
Die Fragen gingen weiter, ich ſollte Privatum

ſtande aus Zerrigers Leben entdecken, von wel
chen mir nichts bewußt war, ſollte Nachricht
von der Art' ſeines Todes geben, und ich hatte
doch nicht den traurigen Troſt gehabt, ihn ſterben
zu ſehen. Man trat meinem Gewiſſen immer
naher, es war rein, und ich hatte alſo muthig
antworten konnen, wenn nicht Entſetzen und
Schuchternheit, die Frucht des Kloſterzwangs,
und des gedruckten Lebens unter Ottfrieds Ty
ranney mir das Anſehen einer Schuldigen gege
geben hatten. O Gott, wie hatte ich es ohne
Entſetzen anhoren konnen, als die Fragen, wel
che man mir vorlegte, immer furchterlicher wur—



dben, als jene grauenvolle Beſchulbigung, von
welcher ich mich ehemals ſo vbllig gereinigt hatte,
endlich auch zum Vorſchein kam? Wolfram!

laßt mich kurz ſeyn: Man donnerte mir
in die Ohren, ich ſey die Morderinn, die Ver—
gifterinn meines Wohlthaters, ſey von Ottfrie—
den ſchon einmal auf“der That ertappt worden,
habe aber den leichtglaubigen Erzbiſchoff zu tau
ſchen und mich wieder in-ſeine Gunſt zu ſezen
gewufßt, bis es mir endlich in Abweſenheit des
Geheimſchreibers gelungen ſey, mein Bubenſtuck

zu vollenden.
Jch ſank bey ber greulichen Anklage zu Boden,

ohne mit etwas anderm; alſs mit meinen Thrauen

antworten zu knnen. Man riß mich empor,
und ſchleppte mich in das Vorzimmer. Hier,
rief der neue Erzbiſchoff, der mir gefolgt war,
hier iſt der ſtumme Zeuge deiner Unthaten, ver
ſuche ſeine Worte, die er ſterbend ſprach, zu wi

derlegen.
Hildeberts ausgeftreckter Finger war auf den

Gegenſtand gerichtet, welcher mir bey meinem
Eintritt ſchon eine ſo ſeltſame ſchauervolle Em—
pfindung erregt hatte. Die Hullen, welche mich
damals verhindert hatten, zu ſehen, was es ſey,
flogen hinweg, und Ottfrieds kalter entſeelter
Korper, in der ſcheuslichſten Todteugeſtalt, wel
che ich je geſehen habe, lag vor mir.

War es mbglich, einen ſolchen ſchrecklichen
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uberraſchenden Anblick. zu haben, ohne Sinn und
Verſtand zu verlieren? Ottfried todt? Er, auch
ſterbeud ein falſcher Zeuge wider mich? Ottfricd
tod? in dem Augenblicke, da er ſeine Hand nach
der beiligen Jnful ausſtreckte? Tod? welches To
des geſtorben? warum auf dieſer Stelle? Dies
waren die letzten Gedanken, deren ich mich be—
ſinnen kanu, und die erſten, nachdem ich wieder

zu mir ſelbſt kam.
Jch fand mich, als. ich mich vollig wieder er—

holte, nicht mehr in den erzbiſchöflichen Gema—
chern, ſondern auf meinem Lager in meiner Kam—

mer, den kleinen Hugo ſchreyend an meiner
Seite, und die weinende Laurita vor meinem
Bette.

Caurita! rief rich. mit einem Ausdruck vdn
Freude, Lauritta, du hier? O ſage, ent
decke mir, was iſt, ſeit wir uns zuletzt geſehen
haben, vorgegangen? ſind die letzten Begebeu—

heiten, deren ich mich erinnere, Wahrheit oder

Traum?
Wahrheit! ſchluchzete ſie, Wahrheit iſt alles,

was euch unbegreiflich vorkommen mag, das vor
hergehende war Traum! Jch traumte mir in mei
ner ſtrengen Sittenlehrerin Waldrada eine Hei
lige, und ſehe nun in ihr eine Verbrecherinu, die
auch mich mit ihren Sunden befleckt, um deren

v

willen auch ich leiden muß.

Lanrital ſchrie ich, auch du wider mich?
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Kannſt du glauben, daß ich Gott weis, was
ich von euch glauben ſoll! erwiederte das Mad—
chen, nur dies iſt gewiß, daß man mich hier
bey euch eingeſperrt hat, um mich in wenig
Stunden abzuholen, und in ein Kloſter zu ſtek—
ken, iu welchem mir wahrſcheinlich nicht ſehr
wohl ſeyn wird.

Der Schmerz, die Verzweiflung des jungen
Madchens, der, Unwille, den ſie auf mich ge—

vorfen hatte, machten mir es ſchwer, die Erkla

rung alles deſſen aus ihrem Munde zu erhalten,
was ſeit einigen Stunden im erzbiſchofflichen
Pallaſte vorgegangen war, und was ich doch zu
meiner Sicherheit nothwendig wiſſen mußte. Die
Zeit, in welcher ich noch im Stande war Nach—
richt von ihr einzuziehen, war kurz, und das,
was ich alſo erfuhr, ſehr abgebrochen und unbe—
friedigend. Hier iſt alles, was fie mir ſagte oder

ſagen konnte.
Daß man am röomiſchen Hofe Ottfrieds Be

muhungen um die heilige Jnful verſpottete, und

ihn abſichtlich mit falſchen Hoffnungen hingehal—
ten hatte, um erſtlich allen Nutzen aus ſeiner
Dekretenfabrik zu ziehen und ihn denn zu tau—
ſchen, das ward in dieſer Nacht durch den un—
vermutheteſten Ausgang erwieſen, den man ſich
hatte können traumen laſſen. Jndeſſen Ottfried
mit ſeinen Freunden zechte, und ſich unter lau—

tem Jubel Gatto den Zweyten nennen ließ, ka



men die pabſtlichen Geſandten, welche man er
wartete, in der Stadt an, und brachten nicht
das pabſtliche Breve, das der Betrogene wunſch-
te, ſondern an deſſen Statt den Befehl an Ott—

fried mit ſich, von ſeinen bisherigen Handlun
gen vor demjenigen Rechenſchaft abzulegen, wel—

chen der heilige Vater der Kirche von Maynz un
ter dem Namen Hildebert als ihren Oberhirten
vorſtellen ließ.

Die Nachricht von dieſem außerordentlichen
Ausgang der glucklichſten Anlagen kam den pabſt

lichen Boten zuvor, die Ottfrieden dieſelben an
kundigen ſollten. Laurita wußte nicht, was
der Ungluckliche hierauf geſagt oder gethan hat

te, denn fie befand ſich zu der Zeit, da dieſes
vorgieng, eben in geheimen Berathſchlagungen
mit Werinhar auf ſeinem Zimmer. Ein hefti-
ger Truut Wein, den Ottfried auf die Schre—
ckenspoſt zu ſich genommen, und den er ver—
muthlich mit den Ueberbleibſeln von jenem Pul
ver gemiſcht hatte, welches ich ehmals dem gu—

ten Herriger beybringen ſollte, hatte ihn ſinn
los zu Boden geſturzt. Der ankommende Hhil
debert, welcher bald darauf mit ſeinem gaunzen
Gefolge in dem Saale erſchien, wo die geſtorten
Schwelger mit von Euntſetzen gebleichten Geſich.

tern um den lebloſen Ottfried verſammelt ſtan
den, und nicht wußten, ob ſie ihn ſollten ſter
ben laſſen, oder ins Leben zuruck rufen; Biſchoff
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Kildebert, ſage ich, machte ſogleich Anſtalt den
Ohnmachtigen zu erquicken, und von ihm die Urſach

ſeines Zuſtands und tauſend andre Dinge zu er—

fahren. Ottfried erwachte unter heſtigen Zuk—
kungen, und warn nicht vermogend zu antworten.
Hildebert befragte die Umſtehenden uber das,

was er wiſſen wollte, ſie zuckten die Achſeln,
uud wußten ſich mit kunſtlichen Antworten zu

helfen, er erkundigte ſich bey den niedern Be— J

dienten, ob niemand von Ottfrieds Freunden
J

abweſend ſey. Einer von ihnen, nennte die ge—
i

beimſchreiber ſey geſthatzt worden, welche einige

fangene Waldrada, welche ſonſt unter der Re
gierung des vorigen Biſchoffs ſehr von dem Ge—

gar zu ſeiner Tochter haben machen wollen, und

die nur jetzt, man wiſſe nicht warum, von ihm
eingeſperrt gehalten werde. Hildebert gab Be—
fehl, mich herbey zu holen, aber Ottfried horte
nicht ſobald meinen Namen, als die Furcht vor
den Entdeckungen, welche ich machen konnte, ihm

auf einmal das Vermogen zu ſprechen wieder—
ſ

gab. Er nannte meinen Namen, und legte hier
auf vor Hildeberten in gebrochenen Worten je
nes grauliche Bekenntniß ab, welches mich aus
einer Zeuginn zur Beklagten machte, und ihm
den Vortheil ſſchaffte, vor ſeinem Tode nicht ganz

als der Boſewicht erkannt zu werden, der er
wurklich war. Zwar blieben noch uberall dun
kelheiten genug, bie meine Auklage nicht aufr



klaren konnte, und die Ottfrieds ſchnell erfolg
ter Tod auf ewig undurchdringlich machte; aber
hatte man doch nun etwas, daran man ſich hal—
ten konnte, hatte man doch nun ein Opfer, an
dem die Gerechtigkeit ihr Schwerd wetzen konn—

te! Arine, arme Waldrada! du warſt dieſes
Opfer! wer ſollte dich retten?

ſCaurita hatte die verwirrte Erzahlung von

dieſen Dingen noch nicht gauz zu- Ende gebracht,
als man fie von mir riß, um ſie nach dem Klo—
fter nn zu bringen. Jhr dieſes ſtrenge Ur-
theil zuzuziehen, ware nichts mehr nothig ge
weſen, als daß man ſie Hildeberten als eine
Geſellſchafterinn der Suunderinn Waldrada an
gab, aber man hatte noch ſie uberdieß in dem
Auflauf, welcher dieſe Nacht den ganzen erzbie
ſchoflichen Pallaſt aufruhriſch machte, in We—
rinhars Zimmer gefunden, und ein junges Mad
chen an der Seite eines jungen Monchs, war
eine Sache, welche in den Augen des ſtrengen
Hildeberts ſo verdachtig ausſah, daß Taurita
auch aus dieſer Urſach Strafe und die ſchnell—
ſte Entfernung aus der Wohnung der Heiligkeit
verdiente.

Auch Werinhar ward in dieſe verdrußlichen
Dinge gezogen; ſo gut er ſich in Anſehung des
nachtlichen Geſpruchs mit der zehnjährigen Lam
rita rechtfertigen konnte, ſo gereichte es ihm
doch zum großten Nachtheil daß man w ßt



Ottfried habe ihn vorzeiten geſchatzt, und in
geheimen Geſchafften gebraucht, auch ſchadete es
ihm anfangs nicht wenig, daß Laurita ihn in

dem Verhor, das auch ſie ausſtehen mußte,
meinen Bruder genennt hatte, (ihr wißit, daß
ſie ihn auf dieſe Art mit mir verwandt glaub—
te) werinharge ſtand auf Befragen, ich ſey ſeine

.Schweſter, und baute in der Folge auf dieſe na—

he Verwandſchaft das Recht ſich meiner anzu—
nehmen. Es ward ihm verſtattet, meine Sache
zu fuhren, und ich ward gerettet, durch ihn,
den Theuren gerettet, den mein Herz ewig be—
trauren, mein Auge ewig beweinen wird.

O Wolfram, ſolltet ihr wiſſen, welche Angſt
ich wahrend eines zweifelhaften langen Prozeſſes
ausſtand, den mir die Anklage des unglucklichen

Ottfrieds zuzog! Es iſt ja in unſern Tagen
gewohnlich, die Ausſage eines Sterbenden fur
untrugliches Zeugniß zu halien, auch iſts frey—
lich unglaublich, daß irgend ein Menſch faſt
ſchon vor dem Richterſtuhl des Ewigen es wa—
gen ſollte, zu lugen, doch war dies hier der Fall,

und Werinhar war geſchickt und in den Rechten
erfahren genug, dieſes zu erweiſen. Ottfrieds
Zeugniß ward verworfen und ich unſchuldig er—
klart. Hildebert war herablaſſend genug mich
vor ſich kommen zu laſſen, und mir meine Frey—

heit, und alle Genugihuung, die ich verlangen
kounte, ſelbſt anzukundigen, er giug ſo wen,



94
mir eine freye Bitte zu geſtatten. Jch war nicht
zweifelhaft, was ich fordern ſollte. Jch wußte,
daß der ſtrenge Hildebert geſonnen war, an

Ottfrieds Gebeinen die Strafe auszuuben, wel—
che er als ein falſcher Anklager der Unſchuld ver—
dient hatte; ichn bat, daß man ſeiner Aſche die

Ruhe in heiliger Erde nicht misgonnen muchte,
ich ward erhort, und mit einem Lobſpruch auf
meine chriſtlichen Geſinnungen eutlaſſen.

Jch hatte Werinhar in der laugen Zeit mei—
ner Einkerkerung nicht geſehen, die Entfernung,
in welcher wir von einander gelebt hatten, die

Unmoglichkeit uns uber unſere Ausſagen zu be—
ſprechen, und die Punktlichkeit, mit welcher ſie
gleichwohl bey jedem Verhor ubereintrafen, war
ein wichtiger Grund zu dem glucklichen Ausgang
meiner Sache geweſen. Jetzt ſahen wir uns wie—
der, und ich laſſe euch urtheilen, welch' ein Wie—
derſehen dieſes war! Frende uber beſiegte Gefah—

ren, Liebe, Dankbarkeit, o Gott, wie viel kam
hier zuſammen, uns in einen Zuſtand zu ver—
ſetzen, der den kalten Zuſchauen dieſer Scene
unbegreiflich dunkte. Gie ſind Geſchwiſter!

ſagte der eine mit Achſelzucken, und er iſt der
Netter ihres Lebens, ſetzte ein anderer hinzn,
dies kann ſie enſchuldigen!

Die Proben der Zartlichkeit, die wir, vor ſo vie—

len Zeugen einauder gegeben hatten, wurden vor
Hildeberts Ohren gebracht, er fand ſie anſidßig,

J
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und ließ mir unter den Fuß geben, mich lieber

von ſeinem Hofe zu entfernen, da er nicht ge
ſonnen war, gleich ſeinen Vorgangern Weiber

nuter ſeinen Bedienten zu leiden, und ſich uber—
dieſes ins Kloſter gthorte.

IJch hatte zu gut gehorchen gelernt, als daß ich
bey irgend etwas, das man mir gebot, hatte
Einwendungen machen ſollen. Jch war bereit;
nur mein Sohn, den man hier noch inmer fur

meinen Pathen hielt, verurſachte einen Aufſchub,

man trug in den meiſten Kloſtern Bedenken, ein
Kind, vornehmlich einen Knaben aufzunehmen,
und mir war es unmoglich, mich von meinem
Liebling zu trennen: Doch wurden vielleicht alle
Zweifel durch Hugos zartes Alter gehoben wor—

den ſeyn, wenn nicht ein neuer Sturm auch meine

letzte armſelige Hoffnung auf Ruhe im Kloſter
zerſtrt, und mich in dieſe Einode geſchleudert
hatte.

Man unterſuchte Ottfrieds Papiere, man fand
Nachrichten von Dingen, welche zum Veſten der

hohen Theilnehmer an mancher im Dunkeln ver—
ubten Frevelthat, unterdruckt wurden, man fand
aber auch manches, das mich betraf, und welche
Betrachtung hatte den ſtrengen hildebert bewe
gen ſollen, einer Verlaſſenen zu ſchonen, oder nur
ihre Rechtfertigung zu horen?

Doch ich erwartete nicht, bis von Anklage oder



Rechtfertigung die. Rede ſeyn konnte, ein war
nender Brief von Werinhar kam meinem Ungluck

zuvor, und trieb mich zur Flucht.
„O Waldrada, (ſo ſchrieb er mir), verweile

„keinen Augenblick langer in dieſen Gegeuden.

„Ottfried, der Schopfer alles unſers Elends, iſt
„uuch im Tode unſer Verrather. Schriften von
„ihm nennen mich deinen Vermahlten, Hugo,
„unſern Sohn; hier kenut uus jeder als Geſchwi-
vſter, denke, was dies fur einen Eindruck auf
„die unerbittliche Heiligkeit unſerer Richter ma—
„chen muß. Wir ſind unſchulbig, ſiud es we
v„nigſtens in einer Betrachtung, das weis Gott,
„und unſer Herz, aber wird man hier auf Un—
„terſuchung denken, oder unſere Rechtfertigung
vhoren? Nein, gewiß nicht! zum Beweis dient,
„daß man mich ungewarnt, unverhort gefangen
vſlenommen bat, daß man mich einen weiten,
„wilden, ungebghnten Weg fortgeſchleppt, Gott

„weis wohin, ohne mir zu ſagen, warum ich
„leide. Erſt heute in der zweyten Nachtherberge
„bekam ich Winke von dem, was man uns auf—
„burdet, und ich eile, durch den Treuen, der
„mir dieſe Winke gab, auch dich warnen zu laſ—
„ſen. Ach, vielleicht wird die Warnung zu ſpat
vfeyn! iſt ſie es nicht, o ſo eile, eile, dich
vau retten!“

Werinhars Warner und der meinige, war
ein alter Layenbruder, aus dem Kloſter, in welchem
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er ehmals gelebt hatte. Redlichkeit und Einfalt
machten die Hauptzuge ſeines Charakters aus,
und doch war „die. letzte nicht ſo groß, dagß es
ihm an Fahigkeit hatte gehrechen ſollen, mich und

meinen Sohn heimlich davon zu bringen, ohne

daß man deswegen einen Berdacht. quf, ihn hatte
werfen konnen.

„Es war die, hochſte Zeit zu fliehen. Schon
des andern Tages nach unſerer Entkommung, den
wir in einem verfallenen Gemauer nahe vor den
Thoren von Maynz zubrachten, war alles in Be
wegung, der entflohenen Verbrecherinn und dem
Kinde des Laſters, wie man den unſchuldigen

Hugo nannte, nachzuſetzen.
Der gutherzige Modnch, unſer Retter, brach

te mir Nachricht hievon in meine Hble, verſorgte
mich mit einigen Lebensmitteln, und etwas Gelde,

und kundigte mir an, daß er mich, um Verdacht
zu meiden, nicht wiederſehen durfe, und mich
nun bey der Fortſetzung meiner Flucht mir ſelbſt
uberlaſſen muſſe. Mit tauſend Dankſagungen,
mit tauſend Schmerzen trennte ich mich von ihm;
es iſt traurig, auch das letzte Baud reißen zu
ſehen, das uns an die meuſchliche Geſellſchaft
feſſelt. Jch fragte ihn um Werinhars ESchicſal,
er zog die Schultern und ſchutzte ſeine Unwiſſen
heit vor. Jch fragte ihn nach dem Aufenthalt
der jungen Laurita, und glucklicher Weiſe konnte

er mir das Kloſter nenuen, in welches man ſie

Hatto 1. Th. G
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gebracht hatte. Jch entſchloß mich, es zum Ziet—
meiner Reiſe zu machen. Es. war tins der armt
ſten, das ich in dieſer Gegend kannte, und ich
hatte lang genng gelebr; uni zu erfahren, daß—
Mitleid gegeu? Bedrangte, unb Beſtreben ihnen!?
zu helfenn, uoch am erſten bey der Armuthi
wohne.

Mein treuherziger Rathgeber“billigte meinen
Entſchluß, und machte mir Hoffuung, ein dem Orte,
wohin ich dachte, auch Zuflurht fur meinen Sohn:
zu finden, da die daſigen Kloſterfrauen ſich zu
den nutzlichen Orden der Pflegerinnen der Kinder

rechneten. Unter den ubthigen Verabredungen—
zu Fortſetzung meiner Flucht ward auch der Tag

nicht vergeſſen, an welchem ich am ſicherſten
inen geheimen Zufluchtsott verlaſſen konnte.
r gutherzige Monch meldete, mir, daß man:?
den nachſten Tagen in Maynz ein gtoßes Feſt
ern wurde, deſſen Heiligkeit es niemand ver—
ten wurde, an die Sunderinn Waldrada zu
ken.

BViſchoff Hildebert, welcher den Unfang ſeiner
gierung bisher blos durch Handhabung der
echtigkeit merkwurdig gemacht hatte, dachte

auch darauf, ſich durch Handlungen der An—
t auszuzeichnen. Die Sunden ſeiner neuern
fahren hervorzuſuchen, und ſeine Heiligkeit

urch in ein deßlo helleres Licht zu ſtellen,
ſeither ſein Geſchuft geweſen, und aun kam
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es ihm in den Sinn, das Andenken der uralten
Biſchoffe: von. Maynz miteintr. nenen Glorie zu
umg?ben. Daß Srrriger, Zertto und ſo welter
hinnuf, Verbrecher, Heuchler, oder Schwache
kopfe geweſen waren, war durch ſeine Hulfe er—
wieſen, und jedermann nannte ihren Namen mit
Geringſchatnngzrging verachtlich heh ihren Gra
bern voruber, Aber St. Maximus, Krescentius,
und Aurens: famt: ſeiner Schweſter, der heiligen
Martyrrrenn! Vafting, die Etſnen  Negierer der
Maunziſthon Chriſteuheit, kamen jetzt von neuem
in AUufnahme, jedermaun ſprach von ihnen, als
ob fte erſtengeſternirverſthieben waren, und nie
mand wagte es, ihnen einen Heiligen im Him—
mel oder auf Erden an die Seite zu ſetzen, es
mußte denn der heilige Biſchoff Hildebert gewe—

ſen ſeyn, welcher ihre Namen und ihre Reliquien
jetzt aus der Dunkelheit hervorzog, und den letz—
ten eine prachtige Auufnahme in der neugebauten

Sankt Albausbirche zubereitete.
„Der Tag, welcher den heiligen Leibern zu
ihrem Einzug in ibre neue Wohnuing beſtimmt

war, ward der Tag meiner Fkucht. Alles Volk
hatte ſich in den Mauern der Stadt verſammelt,
die Thore waren zu den Stunden der heiligſten
Feyer des Feſtes verſchloſſen, die Gegend rund
umher war ode und menſchenleer, und ich ent
kam glucklich. Der Tempelgeſang und das Ju—
belgetbn aus der Staot ſchallte mir nach, und
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Arregte Empfindungen der Hoffnung  und des

Vertrauens in meiner Seele. Jch, erhub mein
Herz, vielleicht mit mehrerer Andacht zum Hime
mel, als die Feyerer jenes glanzenden Feſtesz
erhub es zwar nicht zu Sankt Uureus und Juül
ſtinen, aber deſto inniger zum. Herrn aller Heit
ligen, zum Schutzer des Verfolgten, und warb

erbort. uuin  u dt ra: 81
Es wurde unndthig vnde duntonitlauftig ſeyn;

euch jeben Umſtearth meiner Neiſe nach den Ge
genden, in welchen ich jetzt leben, zunerzahlen;

das zarte Alter meines Kindes, und meine ger
ſchwachte Geſundheit machten ſie ziemlich lang,
und ich kam endlich nach mancher uberſtandenen

Muhſeligkeit und Gefahr glucklich an der Pforte
des Kloſters au, wo man mir gefagt hatte, daß
ſCaurita lebte. Jch ward/vor die Oberinn ge
fubrt, nannte meinen Namen, erzeblte meine Ge
ſchichte ſo weit ichnes fur dienlich hielt, brachte
das wenige, was ich von Geld und. Koſtbarkei

ten mit mir hatte nehmen konnen, hervor, und
erlangte durch daſſelbe Aufnahmenzz die guten
Nonnen hatten, mich gern umſonſt Zuflucht in
ihren Mauern ſinden laſſen, aber ſie waren
arm, ſie mußten die Kleinigteit annehmen, die
ich ihnen bieten konnte, und welche mir bey der

Lebensart, die ich erwahlt hatte, nun von keis
nem Nutzen war. Auch mein kleiner Sohn ward
nicht zuruck gewieſen. Schon langſt hatte man
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der Pflege dieſer Nonnen keine Kinder mehr
untergeben, weil ihr Kloſter zu wenig Schimmer
hatte ſich den Reichen zu empfehlen, und zu un
vermogend war, die Durftigen nnentgeltlich auf
zunehmen, und ſie freuten ſich herzlich, endlich

einmal wieder Gelegenheit zu bekommen, einen
langſt vernachlagigten Theil ihres Gelubdes ans
uben zu können. Jch war dankbar fur die lieb
reiche Begegnung, welche ich hier fand, und

ſtrebte meinen Aufenthalt in dieſem Kloſter den
guten Nonnen nutzlich zu machen. Es gelang
mir; mein Aufenthalt in der Melt: hatte mir
mehr Erfahrung, mehr Kenntniß des menſchlichen
Herzens gegeben, als die gutherzigen Bewohne—
rinnen dieſes Hauſes beſaßen, ihr Kloſter wurde
mehrentheils dazu gebraucht, junge Perſonen auf
den rechten Weg zu bringen, mit welchen die

Welt nicht auskommen konnte, und dieſe unban
digen Kreaturen wußten tauſend Mittel, die
Zucht ihrer Aufſeherinnen zu vereiteln, und ihnen

das Leben ſauer zu machen. Jch lehrte ihnen
einige Kunſtgriffe, mit welchen man in der Gu
te mehr ausrichtet, als mit der großten Strenge,
und man fand fie ſo probat, daß ich bald von
den Nounen ſo wohl, als von den Keſtgangen
rinnen einhellig zur Aufſeherinn der letztern er-
wahlt wurde.
Alleen ging vortreflich, und ich ſah mich bals
von einer Schaar junger wohlgezogner. Madchen

j
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umringt, die mich liebten, und durch meine Er—
mahnungen, beſiegt, ſich geduldig darein ergaben,

die Fehltritte, welche ſie hieher gebracht hatten,
unter den heiligen Schleyer zu verbergen. Cau
rita war eine von den erſten, an welcher ich
meine Geſchicklichkeit zeigte. Sie war durch ih—

ren Aufenthalt in dieſem Kloſter ſehr verſchlim—
gmert worden, unzeitige Strenge und Nachſicht
hatten ihre boſe: Seite, die ich. am ſerzbiſchoflichen

Hofe mit Mubr;: albentuncht hatte, ganz wieder
zum Vorſchein gebracht, ſle war ganz wieder
das wilde unbandige Schooskind Ottfrieds, ihres
erſten Erziehers, aber ich wußte Mittel ihre Untu—
geuden, ſo Gott will, auf ewig aus zurotten und
konnte ſie dalb dem ganzen Kloſter als ein Mua
ſter von Frommigkeit und Tugend vorſtellen.
Mein Ruhm, und der Nutzen, den ich ſchaffte,
waren gleich groß, aber meine Zufrledenheit hier-
uber dauerte nur kurze Zeit. Jch habe euch ge—
ſagt, daß meine Verbindung mit Werinhar am
erzbiſchbfflichen Hofe entdeckt war. Biſchoff
Hildebert hielt nichts von den geiſtlichen Ehen
der Kloſterleute, und die meinige erhielt durch
die Verwandtſchaft, in welcher man mich und
meinen Vertrauten „glaubte, ein noch entſetzli—
cheres Anſehen. Fluch und VBannſtrahl verfolgte

uns, die ſtrengſten Befehle, den Verbrechern
nirgend Zuflucht zu geſtatten, ſollten uns aus
unſerer Verhorgenheit. hervortreiben, und der Ge
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rechtigkeit in die Arme liefern; auch zu den gll
ten Kloſterfrauen, die ſich meiner bisher ſo treu
lich angenommen hatten, gelangten die Nachrich

ten von meinem Verbrechen und das Verbot mich
zu ſchutzen, dafern mich mein Weg in ihre Mauern

fuhrte. Nur Mitleid und Vorliebe fur mich Un—
gluckliche verhinderten, daß ich nicht ſogleich ver—

ſtoßen. und meinem Schickſal uberlaſſen wurde.
Man kundigte mir die Nothwendigkeit an, mich
zu entferuen, und fugte einige Verweiſe hinzu,
daß ich durch unvollſtandige Erzahlung mineiner
Geſchichte meine Wohlthäterinnen getauſcht, und
ihre Mauerndurch, die Verbraechen, welche ich in
dieſelben gebracht, entheiligt hatte. Jch entſchul
digte mich, ich bat, aber alles was ich erlan—
gen konnte, war der Rath, mich zu meinem
Bruder Abt Ademarn von Fulda zu begeben, wel
cher vielleicht Rath fur meinen verzweifelten Zu
ſtand wiſſen wurde.

Jhr werdet euch wundern, daß ich dieſen
theuern Bruder in dem letzten Theil. meiner Ge
ſchichte gar nicht genennt habe, aber wie ſollte
ich den nennen, deſſen Name in der damaligen
Epoche. meines Lebens meiner Seele ſo empfind
lich war, wie die Mahnung eines boſen Gewiſ
ſens? Abt Ademar beſaß ein Herz, rein und voll
Unſchuld wie ein Engel, er kannte die Verfuh—
rungen der Welt, kannte die Verfuhrungen eigner
Sthwache nicht, und wollte jeden, wollte vor

5 J
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nehmlich ſeine Sch weſier ſo beilig und fehlerlos
haben, als er ſelbſt war. Er zurnte ſchon ehe—
dem mit mir, daß ich die Einſamkeit meines
Kloſters verlaſfen hatte, um den zweydeutigen
Namen einer erzbiſchöfflichen Oekonomieverweſe—

rinn anzunehmen; doch ſah er mich noch zuwei—s
len beym alten Zerriger, oder erlaubte mir, ihn
in ſeinem Kloſter zu beſuchen; aber als ich, die

alles mit ihm in Rath zu  ſtellen pflegte, ohne
ihm allemal zu folgen, als ich ihm Winke von
meiner und Werinhars Liebe und Ottfrieds Vor
ſchlagen einer geheimen Verbindung gab, als ich
bey ſeinen Warnungen taub war, und lieber der
Gtimme jenes Verfuhrers, als der Seinigen ge—
horchte, da war das Band der Freundſchaft zer
riſſen; ich wenigſtens wagte es nicht, dem wie
der vor Augen zu kommen, der mich in jedem
ſeiner Blicke das ſtrengſte Urtheil wurde haben
leſen laſſen, nud deſſen Prophezeihungen durch
mein gegenwartiges Elend erfullt wurden.

Urtheilet, ob ich bey dieſer Lage der Sachen
daran denken konnte, nach dem Rath der Non—
nen, meine Zuflucht bey ihm zu nehmen, da alles
mich verließ, da ich uun das Ungluck vor Augen
fah, vor welchem er mich ehemals ſo treulich ge
warntet hatte. Zwar wußte er (meine und we—

rinhars Herkunft. ſo gut als ich, wußite, daß
wir nicht in dem Grade ſtrafbar waren, als die
Welt glaubte, aber war dadurch mein ganzes
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Verbrechen getilgt? Wer darf es wagen, mit
den kleinſten Flecken vor einem Heiligen, der nie

ſtrauchelte, zu erſcheinen?
Ein Strom von Thranen, und ein offenherziges

Bekenntniß ſagte der Aebtißinn, welche mit mir
redete, wie unmhglich es ſey ihren Rath anzu—

nehmen, ſie weinte mit mir, ſie konnte ſich nicht
entſchließen, mich ganz dem Verderben preis zu
geben, und nimmer arm an guten Vorſchlagen,
fragte ſie mich endlich, ob ich Luſt hatte, die Ein

ſiedeley hier in Walde zu beziehen, welche un—
ter die Pflege ihres  Klo ſters gehorte, und nun
ſeit etlichen Jahren wuſte ſtand. Jch war
entzuckt uber das was ich horte, Einſamkeit und
Verborgenheit war ja das einige, was ich wunſch
te, der entfernteſte Winkel der Erde war mir der

liebſte geweſen, meine Schande daſelbſt zu ver
ſtecken, und meine Fehltritte zu beweinen.

Jch dankte meiner Wohlthäterinn, und bezog
noch am nehmlichen Tage dies kleine Haus, wel
ches mich nun ſeit der Zeit ſechs Jahr lang be
herbergt hat, ohne daß ich uber etwas anders
zu klagen gehabt hatte, als uber das Ungemach,

das ich von Wind und Regen ausſtehe, und uber
den eleuden ſparſam zugemeſſenen Unterhalt;
Dinge, welche freylich meine Geſundheit unter—
graben, und mich dem Grabe vor der Zeit ent—
gegen fubren. Doch ich klage uber niemand; die
Nonnen laſſen mich nur denn ganzlich Mangel
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leiden, weun ſie, wie ofters geſchieht, ſelbſt dar
ben muſſen, und meine elende Hutte iſt ſeit vo
rigem Fruhling, da ein Engel bey mir einſprach,

dicht und feſt genug gemacht worden, um mich
nothdurftig vor den Unbequemlichkeiten des Wet—
ters zu ſchutzen.

Werdet ihr errathen, Wolfram, wer der En
gel war, der ſich zu einem Beſuch bey einer
Sunderinun erniedrigte? O es war Ademar, Abt
Ademar, mein Bruder! Es iſt unmoglich, euch
die Freude und das Eutſetzen zu ſchildern, das
mich bey ſeinem Aublick uberfiel. Schon hat
meine Erzahlung fur meine Krafte zu lang ge
dauert. Nur ſo viel,/ Ademar war ganz Gute
und Verzeihnng, er billigte meinen Entſchluß, in
dieſer Emſamkeit fur meine Sunden zu bußen,
in ſolchem Grade, daß er mir nicht rathen woll
te, dieſe ungeſunde Wohnung zu verlaſſen, ſon
dern ſich nur begnugte, ihr etwas. mehr Feſtigkeit
und Dauer zum Beſten ihrer unglucklichen Ber
wohner geben zu laſſen. Er liebkoßte meinen
Sohn, ohne ihn das Kind des Verbrechens zu
nennen, und ging gar ſo weit, ihm, wenn er
mehr herangewachſen ſeyn, oder durch meinen
Tod ganz zur Waiſe gemacht ſeyn wird, Zuflucht
und liebreiche Aufnahme in ſeinem Kloſter zu
verſprechen

l

Sagt, Wolfram! konnte Ademar gutiger
gegen eine Sunderiunn ſeyn? muß mir dis nicht
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Troſt und Erquickung in meinen letzten Stunden
gewahren?

Wolfram ſchuttelte den Kopf, und meynte,
das was Libt Ademar fur ſeine Schweſter gethan
habe, ſey leider wenig; er als ein Rauber wur—
de es nicht dabey haben bewenden laſſen.

Db Waldrada die Wahrheit dieſer Worte fuhl
te, weis ich nicht; ſie wandte ſich auf die andere
Seite ihres Bettes, und weinte.

Fünftes Kapitel.

Traume einer Einſiedlerinn.

a

Xaldradens Erzahlung hatte lang gedauert,
auch weis ich nicht, ob es fur eine ſo außerſt
entkraftete Perſon moglich geweſen war, mit
ſolcher Weitlauftigkeit zu ſprechen; ob die weni

gen Stunden der Nacht, welche die Geſchichte
ihr zur Vollendung ihrer Rede giebt, hinlanglich
geweſen ſeyn wurden, ſie in ihrem ganzen Um

faug zu faſſen; vielleicht, daß der Schreiber un
ſerer Legende hier manches von ſeinen eigenen
Gedanken untergeſchoben hat, und iſt er denn
genau von. den Vorgangen unterrichtet geweſen,
welche die Einſiedlerinn vielleicht mit Stillſchwei
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gen ubergieng; hat er vorausgeſehen, daß die
Wiſſenſchaft derſelben ſeinen Leſern in der Folge
zu beſſerer Einſicht des Ganzen udthig ſeyn wer—
de, ſo wollen wir ihn weiter nicht tadeln, und

uns mit der Freyheit beruhigen, leſen oder uber—

ſchlagen zu kounen, was uns gut dunukt.
Die Nacht war voruber, die glimmende Lampe

verloſch, und Waldrada unterbrach die Aumer—
tungen des Raubers uher ihre Geſchichte mit
der Bitte, die Huttenthur zu bffnen, und ein
wenig den ſchmalen Holzweg hinab, dem ſo lang
vergebens erwarteten Knaben entgegen zu gehn.
Ach Gott, rief die Einſiedlerin, als wolfram
ſie verließ, follteſt du noch das letzte ſchwerſte

Leiden, den Verluſt meines Kindes uber mich
verhangt haben? Ach er bleibt ſo lang, ſo
langei!

war ſchon hoch am Tage, als Woltram
ohne waldradens Liebling zuruck kehrte, er war,
wie er ſagte, bis dicht an die Mauern des Klo
ſters gegangen ohne etwas zu ſehen, oder einen
Schall zu vernehmen, als das klagliche Gelaut
der kleinen ſilbernen Glocke auf dem runden Klo
ſterthurme, welche die einige Sache von Werth
war, deren ſich die durftigen Nonnen ruhmen
konuten, und die doch ihnen zu heilig war, als
daß ſie von ibnen in dringender Noth gegen ei
ne beſſer lautende mittelbar hatte durfen ausger
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Wolkfram dachte nicht, daß er der Einſiedle—
rinn. durch Erzahlung dieſes geringſcheinenden
Umſtands Troſt bringen wurde. Uch, ſagte ſie,
mit froher Stimme, nun errathe ich die Urſach
von, Hugos Ausblejben, ich ſandte ihn aus, uus,
Nahrung zu holen, weil die heiligen Frauen uns
ganz ſchienen vergeſſen zu haben, der Maugel
wird wieder einmal in ihren Mauern eingeſpro—
chen.ſeyn, und ſie muſſen, ſich, wie vft geſchieht,
bgs Mijttag seſſen arſt; zuſammenlauten, das ſie
mit uns theilen wyllen. Nur dieſen hat den

Knaben ſo lang aufgehalten; die frommen Be
wohner dieſer Gegend« werden nicht ermangeln,
die Stimme der. klagenden Glocke zu erhbren,
und mein Hugo wird gegen den Abend glucklich

und reich beladen zuruck kehren.
Der Rauber meynte, Waldrada hatte nicht

nothig auf die kargliche Freygebigkeit der Klo—

ſteriungfern zu warten, da er ſfich ja ſchon mehr
mal erboten habe, alles, was er habe, mit ihr.
zu theilen. Dies möchte denn, antwortete ſie,
ganz gut fur euch ſeyn, eure Sunden zu bußen,

aber mir wurde es ſchlecht anſtehen, und weder
„behagen noch bekommen, mich von geraubtem
Gute zu nahren.

Wolfram ſchwieg, denn er pflegte niemals
mit einer Frau, am wenigſten mit einer Heili

gen, zu diſputiren, aber er ging bald darauf hin,
um ihr noch einen Trunk von dem geſtrigen Weine
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anzubieten, der ſie geſtern zu Erzahlung einer
langen Geſchichte ſo machtig ſtarkte, und der
auch jetzt nicht ermangelte, ſie zu erquicken, un
geachter er geraubtes Gut, und wie wir wiſſen;
aus den Schlauchen des Erzbiſchoffs von Mapnj
gezapft war.

Wolfram, ſprach die Einſiedlerinn, gehet hino
aus, um zu horen, ob die Kloſterglocke ubch
tont, und zu ſehen, was ihr Rufen früthtet;
aber kehrt ſchnell zuruck; denn ich habe euch vor
Wiederkunft meines Sohns noch Dinge von MWich

tigkeit zu ſagen.
Der gefallige Rauber kam in einer hälben

Stunde mit der Nachricht wieder, wie das
Glocklein ſchweige, und ſich auf den ſchmalen We!
gen durchs Holz,// und auf der Ebene vorm Klo
ſter, Leute: genug mit beladenen Eſeln uund ge.
fullten Korden ſehen läſſen. Gort ſey gelobet,
der die Hungrigen noch nie Mangel leiden ließ,
autwortete  die Frau. Was mich anbelaugt, ich
werde nun bald nichts mehr bedurfen, als ein
rnhiges Grab, aber mein Kind? Mein ar—
mer urberathener Sohn? Ach wollte Gott, er
bedurfte nichts mehr als leibliche Nahrung; er
wurde ſo wenig umkommen, als die Vbgel des
Himmels, aber ſein ungebildeter Verſtand, ſein
unerfahrnes Herz, und bey dem allen ſeine großen
Erwartungen.
Große Erwartungen? ·fragte Wolfram.
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Setzt euch nieder, und bhort was ich euch hier
uber zu ſagen haäbe, erwiederte die Einſiedleriun,

denn eben dieſes iſts, wovou ich mich noch mit
euch beſprechen muß. Jch habe euch von jedem
Umſtande meines Lebens genaue Nachricht ge—-
geben, und meiunen ſechsjahrigen Aufenthalt in
dieſem Walde beruhrte ich mit wenigen Worten;

aber ihr werdet wohl nicht glauben, daß dieſe
Zeit ſo ganz leer an erzahlenswerthen Begeben«
heiten geweſen ſey; freylich, Begebenheiten, wie
ſie einer Einſiedlermnn zuſtoßen, Dinge, die ſo
wie ibr ganzes Leben, nicht ganz in dieſe ficht-

bare Welt gehbren, und von welchen ſich alſo
gegen Weltmenſchen nichtviel Worte machen laſ-
ſen. Nur eins muß ich euch mittheilen, weil
es in eine Bitte, ach vielleicht die letzte, die ich an
euch thun kann, den großten Einfluß hat.

Das Schickſal meines Sohns ward mir mit!
jedem Jahre ſeines zunehmenden Lebens ein wich—
tiger Gegenſtand meiner tiefſfinnigen Betrachtun-

gen und meiner Sorgen. Welche Mutter iſt,
die nicht gern ihrem Kinde das glanzendſte Gluck
fur die Zukunft verſlcherte, und welche Mutter
hatte wohl je dunklere Ausſichten, fur ihren Lieb
ling, als ich! Die Aebtißinn, welche mich oft
in meiner Einſamkeit beſuchte, ſahe mein heinm—
liches Gramen, ſabe meinen Kampf um Beruhi—

gung, und horte oft mein ringendes Gebeth nur
um einen Strahl des Lichts in der dicken Nacht,

 ttttt tt



1111

welche ſich, wenn ich au die Zukunft dachte,
vor meinen Augen ausbreitete. Go manche
der Melt entflohene Seele ward ja gpttlicher
Offenbarungen gewurdigt, warum denn ich nicht!

Oft warnte mich die Domina nicht in mei-
nen Wunſchen zu weit zu gehen, Gott nicht zu
verſuchen, aber vermochte ich die Unruhe zu
dampfen, die mein Jnnerſtes verzehrte war ich
im Stande, die Vilder zu verjagen, die mir Tag
und, Nacht. vonſchwebtn
gch vergaß Speis und Trank, vergaß endlich

Gebeth und jede geiſtliche Uebung uber dem Ge
genſtand meiner geheimen Sehnſucht, ich war
fabig geweſen zu Befriedigung meiner Wunſche.
meine Zuflucht ſelbſt zu verbotenen Dingen zu—
nehmen. Und ſolltet ihr glauben, daß dieſer
Zeitpunkt der Regelloſigkeit gerade derienige war,
in welchem ich erlangte, was ich wuuſchte?

Tief im Jnnerſten dieſes Waldes, nahe bey
der rinnenden Quelle, die uns mit Waſſer ver—
ſorgt, werdet ihr eine Gegend finden, die von
außen nicht anders, als ein zwiſchen hohen Bau
men dicht verwebtes unzugangliches Gebuſch zu
ſeyn ſcheint, das euch aber, wenn ihr euch
an der Nordſeite einen Weg hinein zu bahnen
wiſſet, den uberraſchendſten Anblick darbietet,
der ſich denken laßt. Ein runder regelmaßiger
Platz von etlichen hundert Ruthen im Umkreis,
rings umher tauſendzjahrige Ulmen wie Saulen
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eines Tempels, uber euch das majeſtatiſche Ge—

wolbe des Himmels und hier und da von der
Nacht der verſchlungenen Zmeige verhullt; in
der Mitte ein Baum, deſſen At ich nicht kenne,

den ich aber geneigt war fur eine der antedelu—
vianiſchen Cederu des Libauons zu halten, wel—
che durch irgend emen Engel hieher verſetzt ſeyn
konnte, dem majeſtatiſchen Bilde zur! Decke zu
dienen, welches unter ſeiem Schatten wohnt.

Ein Zufall, oder ſoll ich es nicht lieber gott
liche Eingebung nenuen? brachte mich hieher.
Ein heiliger Schauer uberfiel mich beym Eintritt;
mir warres, als trat ich in einen geweihten
Tempel, als fuhlte ich mich hier der Gegenwart
Gottes und aller Heiligen naher. Jch legte meinen
Sohn', den ich, weil er vom Gehen ermudet
war, auf den Arm genommen hatte. und der
in demſelben eingeſchlafen war, leiſe nieder in
den Schatten der Baäume am Eingaug des Hei—s
ligthums und eilte auf das Marmorbilh zu,
welches eine weibliche Geſtalt, vermuthlich die
heilige Jungfrau vorſtellte. Lange batte ich nicht
gebetet, jetzt durchdrang gluhende Andacht meine

Seele, und ich warf mich mit meinem alten ſo
oft unerhorten Fleben um Licht und Leitung in
Anſehung der Schickſale meines Sohnes auf mein
Ungeſicht. Jch betete lang und feurig, und

woard erhort. Du ſollſt ſeben und erfahren
fluſterte mir eine Stimme ins Ohr, wenn du J

Hatto 1. Th. H
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Zich nicht ſcheueſt, mir das erſte uuſchuldige
Opfer zu bringen, das ſich deinen Handen dar
beut. Jch ſchauerte in mich zuruck, doch meiner
ſchon langſt zerrutteten Phamaſie waren die ſelt
ſamſten Dinge nicht fremd, und ich faßte mich
ſchnell. Ein Opfer? ſagte ich zu mir ſelbſt, wel
ches Opfer ſollte mir fur hugo zu theuer ſeyn?

Da umtönte es mich ſchnell wie Vogelflug;
eine zahmgemachte Taube, Hugos Spielgefar
thinn, ſchlupfte aus den Falten meines Kleides,
in welchen ſie ſich zu verbergen, und mich auf
meinen kleinen Reiſen zu begleiten pflegte, her
vor, und pickte ſchmeichelnd meine Hande. Jch
ſchauerte nochmals in mich zuruck. Sollte die
ſes das Opfer ſeyn, ſagte ich zu mir ſelbſt,
und Thranen entquollen meinen Augen. Aber
ſchnell ermannte ich mich, wurgte das unſchul
dige Geſchopf, warf es blutend an das Fufige
ſtel. des Marmorbildes, wiederholte mein Gebet,
glaubte den Troſt der Erhörung zu fuhlen, und
ſank in einer ſußen, dem Schlummir ahnlichen
Betaubung auf den Boden hin. Ein Traum um
ſchwebte mich, der mir Dinge zeigte, die mein
Herz zu den hochſten Hoffnungen aufſchwellten.
Mein kleiner Sohn ſtand vor mir, die heilige
Jnful auf ſeinem Haupt, den heiligen Hirtenſtab
in ſeinen Hunden, vor ihm benugte ſich ei
ne zahlloſe knieende Menge, denen er mit aus
gebreiteten Armen den Seegen ertheilte. Ein
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allgemeines Jauchzen erhub ſich, ich horte hoch
auf, um keines der Worte zu verlieren, welche
meinem Liebling zutonten, aber eben derjenige,
um deſſen Willen ich gewunſcht hatte, noch ſtun-

denlang zu traumen, verſcheuchte das Geſicht.
Hugo erwachte und erweckte durch das Geſchrey,
das er erhub, als er mich uicht an ſeiner Seite
ſah, auch mich; ich verhorte oder vergaß alles

was ich zu wiſſin wunſchte, nur dieſes blieb
mir noch gegenwartig, daß man meinem Hugo,
o Gott, meinem glucklichen, zu ſo großen Din
gen beſtimmten Hugo, den Namen, Hatto der
Zweyte, Biſchoff von Maynz, zurief.
Die Gegenwart meines Sohnes war mir an

volliger Erreichung meines Wunſches zu hinder—
lich geweſen, als daß ich ihn bey einem zwey

tten Beſuch in meinem Heiligthum, den ich nicht

lang verſchob, —wieder mit mir hatte nehmen

ſollen. Jch ließ ihn das nachſtemal in Lauritens
Handen, und ging allein. Auf eiu zweytes
Gebet folgte ein zweyter Schlaf, aber das Ge
ſicht, das ſich mir zeigte, war nicht ſo ſchon
und deutlich wie das erſte. Mich duukte, das 5

rMarwmorbild, dor welchem ich kuiete, beugte ſich

gegen mir. Du weißt, ſagte es, wer er einſt
ſeyn wird floße ihm bey Zeiten Gefahl ſeiner
kunftigen Große und unablaßiges Streben nach
Hoheit ein. Ueber funf Jahr ſollſt du mehr er-

fahren, nimm deß zum Unterpfand meine Hand,

H 2
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EI— die du daun mir wiederbringen oder ſterben

mußt. Eine eiskalte Marmorhand ruhrte mich
bey dieſen Worten an, es geſchah ein heftiger
Donuerſchlag, und ich erwachte.

Der letzte Theil meines Traums war Wahrheit.
Dlitze umleuchteten die Gegend, wo ich lag, und
ber mir brullte der Donner. Jch raffte mich

f und ſuchte Schutz vor dem herabtriefenden
gen in ber Nahe des heiligen Baums, ich
lite das Bild der Heiligen umfaſſen, das er

ckte, aber ein geheimes Schrecken ſcheuchte mich

uck, und in dieſem Augeublick geſchah ein
tz, der den ganzen Himmel zu offnein, und
Gegend rund umherſrin Feuer zu ſetzen ſchien.

e Stelle, wo ich mich hatte retten wollen,
hte, und ein furchterliches Gepraſſel machte
ch glauben, daß der eiferſuchtige Himmel das
iligthum von Gruud aus jerſtort habe, wel—

em: ich ſeither meine anduchtigſten Gebete ge

ht hatte.
Jch fleh auf die entgegengeſetzte Seite, der
gelaufene Negen machte ganzliche Entfernung
o dieſer ſchauervollen Gegend unmoglich, und
glaubte dieſe Nacht hier verweilen zu mußen;
r ſchnell klarte ſich der Himmel auf, die
nne blickte hervor, und ein Regenbogen, der
uſte, den ich je ſah, umzog die grauen Ge
terwolken, die zur Seite entflohen. Mein
th kam zuruck, ich wollte Gott fur die Ret



tung aur dieſer Gefahr danken, aber ein unwü
derſtehlicher Trieb riß mich zuerſt nach jener Ge—

gend hin, wo ich vonrher gebetet hatte. Jch fand
den Gegenſtand meiner Audacht vom Donner
geſpalten, und die rechte halb zerſchmetterte Hand
deſſelben genau an den Ort geſchleudert, wo ich

geſchlummert hatte. Jch hob ſie auf, aber ein
ſeltſames Grauen, das mich uberfiel, machte,

daß ich fie wieder fallen ließ, ich hullte mich in
ineinen Schleyer, und entfloh.
Schon hatte ich meine Hutte wieder vor Au
gen, ſchon ſah ich Laurita und meinen Huao von
weitem in der Thur fitzen, und ſich des ſchonen
Abends uach vorubergerauſchtem Ungewitter er
frenuen, als mir auf einmal mein Traum wieder
in den Sinn kam. „Ueber funf Jahr ſollſt du
„mehr erfahren, nimm des zum Unterpfand mei
„une Haud“ dieſe Worte, faſt die letzten, die die

Erſcheinung mir ſagte, ſchallten mir von neuem
in die Ohren. Dieſe Hand? ſagte ich, welche?
Die vom Donner zerſchmetterte? Wo iſt ſie?
Thdrinn, du haſt ſie zuruck gelaſſen, und da
mit allen Anſpruch auf mehrere Wiſſenſchaft von
der Zukunft vielleicht auf das ganze Gluck dei
nes Lieblings aufgegeben.
Ohne lang zu bedenken was ich that, eilte
ich zuruck, dasjenige abzuholen, was mein ſelt

ſamer Traum mir zugetheilt hatte. Jch hatte
eine muhſelige Reiſe nach dem Orte, den ich
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me eben verlaſſen hatte. Der Weg ſchien ſich unter

n meinen Fußen zu verlangern; Hinderniſſe, die
jch porher nie auf demſelben ſand, legten ſich
mir entgegen, ſeltſame Bedenklichkeiten ſtiegen in

mir auf, noch am Eingange des ſchauervollen Orts
war ich lieber wieder zuruck gekehrt, aber, ich
ermannte mich, eilte an die vom Donner ge—
zeichnete Stelle, hub die Reliquie vom feuchten
Boden auf,“glaubte mich nun im Beſitz alles
deſſen, was ich wunſchte, und filte davon, als

JJ
tan hatte ich einen Raub begangen. Furchterlich

ſanſelten die Baume mir nach, und ich ſchwur

u 1
mir zu, dieſe Statte vor Ausgang der funf Jahre

em
J nicht wieder zu betreten, auch habe ich ſie nie
J wieder ernſtlich ſuchen mogen, noch ungeſucht

finden konnen; Jhr aber, Wolfram, werdet ſie
4f finden, wenn ihr Hugo zum Fuhrer wahlet, wel

cher vorigen Fruhling bey ſeinen kindiſchen Spie—

len in eine Gegend gerathen iſt, welche ſeiner

J 9
kann,

J 1 Und was ſollte ich dort? fragte Wolfram.

æ

fl.

J

in Habt ihr vergeſſen, ſagte Waldrada, daß ichI G jenes Unterpfaud meines Glucks nach funf Jahren
wiederbringen oder ſterben ſoll? Die Zeit iſt um,e Krankheit macht mir den Weg dabin unmoglich,

Alq und ſollte ich mich geirrt haben, daß ihr dieſe
J

Muhe mit Freuden fur mich ubernehmen wur

det?
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Mit Freuden? wiederholte der Rauber, nein,
Frau, mich dunkt, es kommt bey dieſer gauzen
Geſchichte manches vor, das einen guten Chri—
ſten bedenklich machen mochte, ſich mit Freuden

darein zu miſchen. Doch ich ſehe ſchon den Na
men Rauber auf eurer Zunge ſchweben, und
wenn ihr denn meynt, daß, ein ſolcher Verwor—
fener wie ich, ſich aus nichts Bedenken machen
durfe, ſo gebt eure Reliquie, wie ihr es nennt,
nur her, ich will verſuchen, wie ich mich eures

Auftrags entledigen kann.
Waldrada zog unter ihrem Bette, ein klei

nes Behaltniß hervor, offnete es, und zeigte
dem Vertrauten ihter Geheimniſſe in demſelben
eine ſchon geformte Hand von: ſchwarzem Mar
mor, ſie hielt eine flatternde Taube von ahnli—
chem Stein gebildet, und trug hier und da Spu—
ren des Blitzſtrahls, der ſie von dem Korper, zu

dem ſie gehorte, geſondert hatte.
Wolfram betrachtete die ſeltſame Reliquie mit

Kopfſchutteln. Jhr ſchweigt, ſagte Waldrada,
was ſind eure Gedanken?

Gott weis, was ich von dieſen Dingen denken

ſoll, erwiederte er. Jch miſche mich ſehr ungern
in dieſe Handel. Jch furchte, ihr ſeyd in die
Stricke des Boſen gefallen, ohne es zu wiſſen,
und wupdre mich, wie ihr, eine Hheilige Einſied
lerinn, nichts davon ahnden konntet, da mir,
einem ſo groflen Sunder, alles in eurer Geſchichte

if
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auffallend iſt. Eure Gemuthsfaſſung beym
Anfang des furchterlichen Abentheuers war
gewiß nicht. ditjenige, in der ein Meuſch,
ſich großer Gnadenbezeugungen von Gott und

ſeinen Heiligen zu getroſten hat, eure Be
reitwilligkeit, eurer raſenden Begierde nach Wiſ—
ſchaft ein unſchuldiges Thier aufzugpfern, da ihr
doch wiſſen konntet, daß unſere liebe Frau nie,
ſo etwas forderte, zeigt, daß ihr ganz verblen—
det waret, und ſolche Leute ſinds eben, welchen
die Verſuchung auf dem Fuße nachſchleicht; auch
habe ich nie etwas von einem Marieubilde hier

im Walde gehbört, aber das weis ich wohl, daß
der Speſſart vor Alters ein Gotzenhayn geweſen
ſeyn ſoll Nun Gott weis, auf was fur ei
nem Altar ihr geopfert, vor was fur einem
Bilde ihr gekniet babt, er hat die, Staette mit,
ſeinem Donner gezeichnet, und dies. hatte euch,
wenigſtens ſchrecken ſolleu!

Die Einſiedlerinn ſchwieg und weinte. Soll

ich euch die Wahrheit geſtehen, ſagte ſie nach
einer Weile, ſo habe ich wohl auch zuweilen der
gleichen Gedanken gehabt, und urtheilet, welche
Quaal ſie meinem Gewiſſen verurſacht haben
mußen. Die That war einmal geſchehen, und
nicht zu widerrufen.

Und warum nicht widerrufen? ſagte der from-—
me Rauber, Beichte und Beſſerung kann Ge
ſchehenes ungeſchehen machen Hort uf
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euch ferner mit dergleichen Dingen abzugeben,
werfet die abſcheuliche Hand in das nuchſte flieſ—

ſende Waſſer, oder in eine grundloſe Tiefe, und

ſuchet Abſolution fur eure Sunden.
So ſehr die Einfiedlerinn den letzten Theil die—

ſes Rathſchlags billigte, ſo abgeneigt war ſie
von dem erſten. Es iſt unmoglich, ſagte ſie,

das ſcheusliche Unterpfand meines Unglucks an
einen andern Ort zu bringen, als an den, wo—
her ich es nahm. Jhr wißt, der Tod ward mir
gebroht, wenn ich ermangelte, es wieder zu brin
gen. Seit dem Tage, an welchem die funf be—
ſtimmten Jahre zu Ende waren, fuhlte ich un
gewobnliche Schmerzen in meinem Junerſten,
eine uugewdhnliche Abuahme meiner Krafte, ich,
muß ſterben, wenn ich thue, was ihr verlangt,
und kann vielleicht gerettet werden, wenn
ihr meinen Bitten Gehor gebt. Auch mujß ich
euch geſtehen, meine Begierde, gewiſſe Dinge
zu erfahren, iſt noch nicht ganz erloſchen. Jch

hoffe bey der Handlung, die ich euch auftrage,
noch auf mehrere Aufklarung. Ach Hugos Schick
ſal iſts nicht allein, was mich jetzt beunruhigt,
Werinhar, er, den ich alle dieſe langen Jahre
nach meiner Flucht ans Maynz aus gewiſſen:
Nachrichten fur tod hielt, ſoll, wie Laurita mir
berichtet, noch leben. O Wolfram, er lebt!
wie lebt er, und wo? Oebet und bringet mir
hieyon Gewißheit, und ich werde geneſen!



Iſts nicht traurig, da ch nnmal ſundig,
nun einmal Strafe leiden ſoll, daß ich nicht we
nigſtens den ganzen Vortheil meines Vergehens,
vollige Kenntniß deſſen, was ich wiſſen muß,
eingeerndet habe? Geht und verſchafft mir die—

ſen, und deun kann, ich ruhig auf Reue und
Beſſerung denken.

Sechſtes Kapitel.

Waldrada beharrt auf ihrem Wahne.

Wolfram, ſo ſehr er auch Nauber war, fand
die Geſinnungen der Einſiedlerin etwas anſtoſ
ſig; es war in den damaligen Zeiten gewbhn
lich, ziemlich richtige Begriffe von Recht und
Unrecht mit der geſetzwidrigſten Lebensart zu

verbinden, und auch Waldradens Vertrauter be

fand ſich in dieſem Fall. Er war im Begriff,
ihr ſeine Gedanken hieruber zu ſagen, aber er
ward durch ein ſtarkes Alopfen an der Thur,

und Hugos bekannter Stimme geſtort, welche
zum Einlaß bat.

Wolfram doffnete, der Knabe hupfte herein,
und eilte an das Bette ſeiner Mutter. Wo biſt
du ſo lang geblieben mein Kind? fragte ſie. Jch
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Hlieb ſo lang um euch recht viel zu bringen, er
wiederte er, o Mutter viel Vorrath! viel Star—
kung fur euch auf viele Tage! Draußen iſt Lau
rita mit einem beladenen Eſel, ſie wollte nicht
herein, weil ſie eine Mannerſtimme bey euch
hörte. Guter Wolfram, bittet ſie herein zu kom
men, mich dunkt, vor euch darf fie ſich nicht ſcheuen.

Hoflichkeit und Neugier, er hatte die junge
Nonue noch nie bey der Einſiedlerinn getroffen

trieben den Rauber hinaus, die Aukommende

einzufuhren. Die ſchwarzaugigte Laurita ver
barg ſich vor ihm hinter den Buſchen, aber er
wußte ſie zu finden, und es dunkte ihm, daff
ihm die heilige Jungfer nicht ungern folgte.

J

Er fuhrte ſie an Waldradens Bette, und

gieng hinaus nebſt Hugo den Eſel abzuladen,
indeſſen die Nonne und ihre alte Freundin ſich
bewillkommten. Laurita erzahlte der Einſied
lerinn die Urſach von Hugos langem Verweilen,
die ſie aus Wolframo Relationen ſo richtig ge
niuthmaßt hatte, und dieſe ſprach gegen das
iunge Madchen von der Zunghme ihrer Krankheit,
und dem Wunſch, ſie auf einige Zeit zur War
terinn zu haben. Laurita verſicherte, daß ſie
Diſpenſation-habe, ſo lang bey ihr zu bleiben,

als ſie wolle.
Einige neugierige Fragen wegen Wolfram

folgten hierauf, deren Beantwortung durch den
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Eintritt dieſes Mannes und ſeines kleinen Ge—

fahrten unterbrochen wurde.

Laurita, welche der kloſterliche Wohlſtand den
Anblick des Fremiden vermeiden machte, gieng
hierauf hinaus, die Mahlzeit zuzubereiten, und

Waldrada ſchickte den jungen Hugo ihr nach,
weil fie mit Wolfram noch allein zu ſprechen

hatte.

Daß ihre Geſprache die Fortſetzung desjeni—
gen waren, welches am Anfang dieſes Kapitels
unterbrochen wurde, laßt ſich errathen; allein die
Geſchichte meldet nur dieſes von demſelben, daß
die Eiuſiedlerinn dem Rauber dasjenige, was
ſie von ihm bey jenem geheimnisvollen Gang in
den Wald gethan wiſſen wollte, deutlicher vor
legte, daß er ihr ſeine Einwendungen mnit aller
Starke der Wahrheit und Entſchloſſenheit ent
gegen ſehzte, und daß ſie beybe ihrer Sache bey
weitem noch nicht einig waren, als die Nonue
und der Knabe mit dem bereiteten Eſſen herein

„traten.
Man ſehte ſich zu dem ſparſamen Mahle an
waldradens Bette nieder, die ſchuchterne Lau
rita ſcheute ſich an der Seite eines Mannes zu
ſpeiſen; man machte Bedingungen, und es ward
ihr am Ende vergbnnt, den Schleder niederzu
laſſen, welches ſie kunſtlich genug zu bewerk
ſtelligen wußte, daß der Glanz ihrer ſchwarzen



Augen und die Reize eines ſchonen Mundes
nicht ganz verloren giengen.

Meine heutigen Leſer, nicht diejenigen, welche

die Legende von Hatto dem Zweyten im zehnten
und eilften Jahrhunderte fand, wundern ſich
uber die ſeltſame Zuſammentreffung einer Ein—
ſiedlerinn, eines Raubers, eines jungen Knabens,
und einer Kloſterjungfer bey einem geſellſchaft—
lichen Mahle, aber die Kloſterſitte war in den
damaligen Zeiten nicht allzuſtreng, oder wurde

nuicht mit der gtoßten Gewiſſenhaftigkeit beob—
achtet. Herumwandernde Nonnen, welchen auf

ihren Reiſen oft Abenthtuer zuſtießen, die ſelt
ſam genug heraus kamen, waren weiland nichts
ſeltenes; zwar hatteſ Karl der Große und ſeine
Nachfolger in manchem geſchauften Edikt uber
dieſes Unweſen geeifert, doch aber blieb es, wie

nun ſo zu geſchehen pflegt, unter der Haund im
mer daſſelbe.

Ob Lauritens Blodigkeit, Wahrheit oder Maſte
war, ſteht meinen Leſern frey zu muthmaſſen;
genug, bey gegenwartigem Mahle verhielt ſie
ſich ſehr eingezogen, ſpeißtte nicht viel, und ſprach
noch weniger, hugo af, und ſchwatzte mit, aller
Behaglichkeit eines zehnjahrigen Knaben; Wald—

rada lag mit gen Himmel gerichtetem Blick und
vor ſich gefalteten Händen auf ihrem Lager, und
Wolfram ſchien uber einem Gewuhl von Gedan
ken, die fich errathen laſſen, die guten Speiſen,

J ĩ

r—
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bie man ihm vorlegte, und den ſchbnen Mund
nebſt den ſchwarzen Augen, welche ihm zu Liebe
immer mehr euthullt wurden, gar nicht zu be
merken.

Ihr ſeyd alſo feſt entſchloſſen, ſagte Waldrada,

als ſie nach aufgehobener Tafel mit Wolfram
allein war, mich ohne Hulfe verderben zu laſ—
ſen? Fuhlet meinen Puls, er hupft wie ein
Ubrwerk, das im Begriff iſt, abzulaufen, ſehet
die Leichenblaſſe, und den kalten Tobesſchweiß
der mein Geſicht bedeckt, und o ſolltet ihr die
zunehmenden Schmerzen in meinem Jnunerſten
fuhlen, es iſt als wenn ſie ſich nach dem Be
kenntniß, das ich euch that, und nach eurer hart

nackigen Weigerung mir zu helfen, vervielfachs
ten. Jch kann nicht uber den Gedanken Meiſter
werden, die Zururkbringung jenes unſeeligen Un
terpfands eines unerfullten Verſprechens werde

mich retten.Hugo, fuhr ſie gegen den Kunaben fort, wel

cher eben eintrat, bitte doch unſern Freund, dich
in jenes Gebuſch zu begleiten, welches du ver

gangenen Fruhling fandeſt, und mir ſo rekzend
beſchriebſt. Hugo meynte, dieſe Gegend war in
der That recht ſchon, aber er mochte nie wieder
allein daſelbſt ſpielen, ſie ſey ſo vb ünd ſchauer

lich. Mit euch, lieber Wolfram, ſetzte er hin
zu, wollte ich ſie ſchon allenfalls noch einmal
beſuchen, wenu ihr kein Grauen dafur fuhltet.



Ein heftiger Schrey, denn die Einſiedlerinn
in dieſtm Augenblicke ausſtieß, unterbrach den

Sprechenden. Wolfram ſprang auf, und Lau—
rita wurde zu Waldradens Hulfe herein geru
fen, ſie fand ſie ohnmuchtig. Sie erholte ſich
langſam, und ein bittender Wink, den ſie, nach
dem ſie ihre Beſonnenheit vollig wieder erlangt
hatte, dem Rauber gab, und der von ihm allein
verſtanden ward, machte, daß dieſer ſich endlich
entſchloß, das dleine Behaltniß mit der ſogenaun
ten Reliquie aus einem Winkel hervorzog, und
Hugo bey der Hand nahm, mit ihm die Hutte
zu verlaſſen. L

Der weinende Knabe weigerte ſich, von ſeiner
ſterbenden Mutter zu gehen, aber einige abge—
brochene Worte von ihr lehrten ihn gehorchen,
und er eilte Wolfram nach, welcher ſchon einige
Schritte vorausgegangen war.

Siebentes Kapitel.
Hugo kehrt einſam zurück.

5J
iDie Einſiedlerinn befand ſich nach dem Abſchied
ihrer Heifer in einem klaglichen Zuſtande, ihre
Krankheit, welche vielleicht mehr als zur Halfte

üd



J die Folge einet erhitzten Phantaſie war, ver
J mehrte ſich, ſie klagte uber unleidliche Schmer«

4 zen, und ſprach in der Hitze Dinge, welche der
unwiſſenden Lauvita Rathſel waren, und ihr

J
Winke von Geheimuiſſen gabeu', die ſie zugleich
mit Neugier und heimlichem Grauen erfullten.

Die Nonue hatte binnen eine Zeit von drey
Stunden verſchiedenemal an die Huttenthur gehen
muſſen um ſich nach der Ruckkunft der Abge—
ſchickten umzuſeben, und ſie kehrrte endlich in

J— der vierten mit dem jungen Hugo zuruck, wel—
wi cher ſo ſchwach und zitternd an ihrer Seite gieng,
itn

als ob ihn Schrecken oder drohende Gefahr halb

n des Lebens beraubt hatten.
T

Ach, da biſt du ja wieder, mein Kind! rief
ihm Waldrada mit ſchwacher Stimme entgegen,h 4J aber du fiehſt bleich, mein Sohn, was iſt dir

a widerfahren und wo iſt Wolfram?
aji Lich der abſcheuliche Wolfram, weinte der
J Knabe, der Ruchloſe, der Rauber! mit Muhe
n

pin ich ſeinnen Handen entgangen. Ach daß ihr

audn
 mmuich mit ihm allein au jenen Ort ſchicktet, wel—

8

cher ſeiner Gegenwart nicht bedurfte, um mir
noch eutſetzlicher zu werden!

Dieſer Arlferung folgten Fragen, und dieſen
endlich folgende, Ertlarung:

Jch gieng ungern, ihr wußtet es merken,
mit Wolfram in das dde Gebuſch, welches ich

vir dfter beſucht habe, als ichs euch ſagen durfte,
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und das ich allemal mit dem Entſchluß verließ,
es nie wieder zn ſehen, ob ich gleich voraus
wußte, daß ich ivnmer faſt wider meinen Willen
von neuem dahin gezogen werden wurde. Es
iſt mit alledem eine ſonderbare Gegend, und hat—

tet ihr mir nicht jenes Marmorbild als die hei—
lige Jungfrau bezeichnet, ich wurde es bey der
hinreiſſenden Schonheit ſeines Geſichts allemal
lieber fur das Bild eines Damons gehalten
haben.
„So oft ich dieſen Sommer uber mich dorthin

verirrte, ſturzte mich faſt beym erſten Eintritt
ein unwillkuhr licher. Gchlaf ſinulos nieder, ein
Schlaf voll der. ſaltſarnſten  Bilderzund Traume,
die ſo bunt und. lachend fie auch zuweilen waren,
mich doch immer mit einem innerlichen Entſetzen
erfullten.

Und ich bitte dich, mein Kind, was ſahſt du,
fragte Waldrada.

Ach erwiederte er, die wunderbarſten Dinge;
mich bald im Furſten-Gewand, von Tauſendeu
mit einem neuen Namen begrußt, bald wieder

nuf einem Wege mit Blut uberſtrbut, oder in

Ketten und Banden, oder mit ſcheußlichem Unge—
aäiefer umgeben. Zuweilen war es auch, als wenu

das Marmorbild zu mir herabſtieg, mir ſeinen
zerſchmetterten Arm zeigte, und das fehlende
Glied vennmir. foderte; immer wollte ich euch

dann, wenn ich nach Hauſe kam, davon ſagen,
NHatto 1 Th.

J



n 1zoau aber es fehlte mir an Muth, weil ihr mir ver—

boten hattet, oft in jene Gegend zu gehen.
Dieſesmahl machte Wolframs Abſcheun vor

J dieſem Gange mir ihn noch laſtiger, er wollte
mich mebrmals auf dem Wege bereden, mit ihm
davon zu gehen, unnd eure Hutte nie wieder zu
ſehen, aber wie hatte ich euch verlaſſen, oder

wieder vor euch erſcheinen konnen, ohne euren Befehl

J erfullt zu haben? Jch drang alſo auf das', wasun ich ſo ungern that, und hutete mich wohl, ihm
with etwas von meinemn eigenen Widerwillen ſehen zuJ laſſen. Wir langten an, keins von uns ſprach
m; ein Wort, wir gingen ſchweigend um die vom
u

mu 1 Donner gezeichnete Stelle herum, Wolfram zog

J

J

unter ſeinem Mantel einen ſchwarzen Stein her
kJo vor, den er zu den Fußen des Bildes niederlegte;

J

ain heftiger Donnerſchlag, den auch ihr wohl ge
14 hort haben werdẽt, geſchah bey!heiterm Himmel,

J und ſturzte mich,/ und wie ich vermuthe, auch
1 ihn, finnlos zu Boden; meine Betaubung ver

A wandelte ſich endlich in jenen traumevollen Schlaf,
unthn von welchem ich euch vorhin ſagte; die Bilder,

n welche mir vorkamen, waren verwirrter und
grauenvoller als je zuvor. Jch ſah kein Ende,

„y und wurde wahrſcheinlich noch traumen, wenn

D

1

10

Zin! Stimme, und eutſchließe dich mir zu folgen!

J a 2 nicht Wolfram mich mit Ungeſtum geweckt, und

writ von dem Boden empor geriſſen hatte.
Steh auf! ſchrie er mit einer furchterlichen



Wohin? fragte ich. eWeit, weit von hier hin
weg! erwiederte er, du darfſt dieſe holliſche Stat—

te, darfſt deine verfuhrte Mutter nicht wieder
ſehen, darfſt nach ihrem Tode, der bald erfol—
gen wird, nicht in die Hande der Pfaffen ge—
rathen, oder du biſt verloren. Siehe wie ich
hier vollende was die. Rache des Himmels be
gonnen hat, auch dich wirdb ſie treffen, wenn

du uicht gehorchſt.
Mit dieſen Worten ergriff er ſeine Streitaxt,

und zerſchmetterte mit wenig Schlagen das Mar
morbild, das mir durch den Namen, den ihr
ihm zu geben pflegtet, ſo heilig war, er ſchleue
derte die Trummern in' den Strom, der hiuter
den Baumen vorbey fli-ßt. und das Waſſer
fieng bierauf an ſo furchterlich zu ſieden und zu

ſchaumen, daß ich entfloh

Nicht lange, ſo horte ich Wolframs Fußtritt
hinter mir, uud verdoppelte meine Schritte, aber
everkilte mich, faßte mich in ſeine Arme, und lud

mich auf ſeine Schultern; ich riß mich los, er
ergiff mich zum zweitenmal, es erfolgte das
nehmliche, bis er endlich ungeduldig ward, und
mich von ſich ſtieß. Fahre hin in dein Ver
derben! ſchrie er, indem er ſich entfernte, und
denke an Wolfram, den Rauber, wenn dich dereinſt

dasjenige reuet, was du jetzt thuſt. Jch ſah
ihm angſtlich nach, aber, Mutter! wie konnte
es mich je reutn, euch nicht verlaſſen zu haben,

J 2



a 19
wie hatt' ich in den letzten Stuuden eures Le
bens von euch gehen ſollen, um ihm zu folgen?

waldrada ſchwieg  und zog den Knaben, der
ihre bleiche Hand liebkoſete, naher zu ſich, um
ihn zu kuſſen, und Laurita dachte vor Neugier
äber die ſeltſamen kaum halb verſtandlichen Din
ge, die ſie vernabm, zu ſterben: Gern hatte ſie ge
fragt, aber die Krankheit ihrer Freundinn nahm
zu, und machte jede fremde Unterhaltung un—
ſchicklich. Die ungluckliche Einſiedlerinn! ſie hatte

in dem Feuer einer erhitzten Phantaſie Linde—
rung von dem Geſchaft gehoft, welches Wolfram
fur ſie ausrichten mußte, und ſie fuhlte nichts,
als die Annaherung des Todes, ſie hatte gemeynt,
durch ihn wenigſtens mehreres Licht uber gewiſ—
ſe Dinge zu erhalten, die ſie ſo gern dieſſeir des
Grabes ganz aufgeklärt geſehen hätte, und ſie
hatte nicht einmal den Troſt, ihn wieder zu ſe
hen, und ihn über die Vegebenheiten im Ge—
puſche genau befragen zu konnen!

Hugos Empfindungen theilten ſich in Kummer

uber ſeine leidende Mutter, und in den heftigen
Unwillen uber den ruchloſen Rauber, der die
ſchwarze Madonna im Walde zertrummerte, und

ihn entfuhren wollte; Waldradens Geſinnungen
gegen Wolfram waren milder, das erſte ver—
zieh ſie ihm, weil ſie noch nicht wußte, was ſie
davon denken ſollte, und das zweyte ſchob ſie
auf die Liebe fur ihren SGohn, und auf ſeine
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vielleicht klareren Einſichten in deſſen kunftiges

Schickſal. Jhre Gedanken mochten im Uebrigen
nun ſeyn, wrlche ſie wollten, ſo zogen ſie eine
heftige Sehnſucht nach fich, Wolfram vor ih—
rem Eude nur noch einmal zu ſprechen, und der
erzurnte Knabe mußte ſich gefallen laſſen, die—
ſen Tag bald allein, bald an Lauritens Seite
den Wald von verſchiedenen Seiten zu durch—
ſtreichen, vb der Rauber nicht vielleicht noch zu
finden und zuruck zu bringen war. Die War—
nung, dem furchterlichen Gebuſchinicht zu nahe
zu kommen, war unndthig, drnn weder Hugo
noch die Nonine fühlten ſich jetzt durch einen ſon
derlichen Triebetzu demſelben hingezögen.
GSie giengen' und kehrten vft wiederzuruck, die
Sorgen um die Gterbende machten' ihre Abwe—
ſenheiten kurz; es war ein trauriger angſtvoller
Tag zwiſchen fruchtloſen Nachſuchungen, und
wiederholten' Trennungen von einer Perſon ge—

theilt, die man nun bald auf ervig verlieren
ſollte, und von beren letzten Augenblicken man
lieber nicht einen verloren hatte. Laurita und
der Knabe weinten ſehr, und verwuuſchten
MWolfram, den ſit die Urſach ihrer Thranen
nannten.

t e ger6 1 uIV—
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Achtes Kapitel.
Hugo wahlt fur ſein ganzes Leben.

A

Es war ſpat gegen den Abend, ſie kehrten von
einer der langſten Wanderungen, die ſie dieſen
Tag durch den Wald gemacht hatten, zuruck,
frob, daß nun die einbrechende Nacht ſie der
weitern Entfernung uberhobe. Sie hatten Wal

draden allemal bey ihrer Heimkunft ſchlechter
gefunden, und zitterten, was fie dieſesmal fin—
den wurden Sie,/ dffneten zogernd die Thur,
und ſahen den Rauber an dem Bette der Gter—
bendeu ſitzen.

Unwurbiger fuhr. der gnabe heraus, wir ha—

ben euch geſucht., war es auf mich angekom—
men, ſo Jch weis, was du meynſt Hugo

4 Jerwiederte jeuner, aber alles, was du ſagen willſt
iſt jetzt unzeitig! Jhr hattet es alle denken konnen,
daß ich, die  erſte Hitze mochte mich auch han
deln machen wie ich wollte, mich doch endlich be—

ſinnen, und Waldraden, mit welcher ich ſo viel
zu ſprechen hatte, noch einmal vor ihrem Ende
ſehen wurde, aber ach, ich furchte, ich komme zu
ſpat, vielleicht hat ſie das, was ich ihr in eurer
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Abweſenheit ſagte, noch verſtandenn, abet

jetzt
Haugo kniete weinend an das Bette ſeiner
Mutter, Qaurita ſchob ihren Arm unter ihr
Kuſſen, und ſuchte ihr einige Starkungen beyzu

bringen. Wolfram hatte recht, mit weit ge
offneten Augen, die von keinem Gegeunſtande, der
ſie umringte, mehr einen Eindruck anzunehmen
ſchienen, lag die Einſiedlerinn da, ihr Ohr ward
von keinem Ton mehr geruhrt, und ihre Lippen

ſtießen mit ſchwacher Bewegung das dargebotene
Labſal von iſich.GHugo, ſagte, Wialfram, die Zeit iſt koſtbar,

noch weilt Zie Seele deiner Mutter, in ihrem faſt
erſtorbenen Korper, noch iſt ſie ſich vielleicht mehr
von dem bewußt, was um ſie vorgeht, als wir
denken; hore, was ich dir noch in Gegenwart

der Scheidenden ſagen will. Jch entdeckte deiner
Mutter mehr von den heutigen Vorgangen im
Walde, als du ſelbſt weiſt, ſie verſtand mich,
und außerte ihre Gedanken daruber auf eine Art,
die auch mir, verſtandlich ſchien. Jch bat, ſie
ſolle dich mir zum Sohne ſchenken, und ſie wil
ligte ein, wie ich glaube.
„Nimmermehr! ſchrie Hugo! euch, einem Raus

ber, einem Entfubrer? einem Sturmer der Hei—
Uigthaumer!

Lat das jetzt! fuhr jener fort. Jch vin kein
Rauber mehr! ſchon lang entſagte ich dieſer Le
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bensart im Fetzen, und heute im Walde gediech
mein Entſchluß, zur volligen Reife. Kaum
hatte ich Gott nud meinem Gewiſſen ernſtlich zu
geſchworen, der Tugend in Zukunft ſtandhaft zu

folgen, ſo fuhrte mir die Vorſicht ein Mittel in
den Weg, mir die Ausfuhrung des Vorſatzes zu
erleichtern. Jch begegnete, als du dich von mir
losgeriſſen hatteſt, hier im Walde: kayſerlichen
Werbern, ich nahm Dienſte, uub ith habe mir
ſchon die Erlaubuiß, dith, als meinen Sohn mit
ins Feld zu nehmen, mit eingebungen, ich kam
zu deiner Mutter, um dich zu bitten, ich glaäube,
ſte gab meinen Grunden nach, und willigte ein,
uuiid auch du mußt einwilligen, wenn du deinem

Ungluck entgehen wiliſt.

Jch willige nicht ein, ſchrie cugon, indem er
ſich von. Wolfram losriß/ und ſich? von neuem
an dem Lager der Stelbenden  nieberwarf, von
welchenr thn? ſeitt vifzedruuizener greund empor
geriſſen hatte.
Walvrada, rlef Wolfram, ich beſchwore euch,

wenn noch Beſinnungskraft in euch iſt, weun
ihr: noch vermbgt, dieſelbe auf irgend eine Art
zu außern, ſo gebt eurem Sohn ein Zuirhen von
dem, was er zu thun hat.

Die Sterbende bewegte die Lippen, machte
eine ſchwache Wendung mit der Hand, und ließ
ihre gebrochenen Augen mit ejnem Blick von
wolfram auf Hugo ſinken, den jener Bejahung,
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dieſer Verneinung nannte, bald darauf hauchte
fie den letzten Seufzer aus, und die Sache blieb

anentſchieden.

J

Naeuntes Kapitel.

Wolframs Räubertucke. ĩ
9—

Jue—

Ecy 21Wolfram, dem wir von nun an den ſchimpfli-
chen! Beynahmen, der Raüber, erlaſſen, war
klug genug, jetzt, in der Stunde des tiefſten J
Schmerzens, keinen entfcheidendin Entſchluß in 1

4einer Sache von Wichtigkeit von dem jungen
Hugo zu fordern, und liebte ihn zu ſehr, um

4es bey der abſchlagigen Antwort bewenden zu

laſſen, die er eben von ihm erhalten hatte. Er
hielt es fur gut, ſich fur den gegenwartigen Am
genblick zu entfernen. Er machte ein Kreuz

ifuber die Eutſchlafene, ſprach ein Paternoſter zur
Muhe ihror Seele, druckte den widerſtrebenden
Hugo mit einem Kuß an ſeine Pruſt, machte
Miene Lauritens jungfraulich zuruckgezogene
Hand beym Abſchied treuherzig zu ſſchutteln,
verfprach wieder zu kommen, und ging davon.

Nach. ſeinem Abſchied verließ auch Laurita
den weinenden Knaben bey den Ueberreßen ſein



ner Mutter, und gieng nach dem Kloſter, den
Tod der Einſiedlerinn zu melden. Sie kehrte
vald in Begleitung einiger andern Kloſterfrauen,
und des Nonueukappelans zuruck, und zog, in—

deſſen die erſten den Körper leiblich zum Begrab—
niß bereiteten, und der andere ihn ſegnete, weihte,

und die entflohene Seele mit frommen Gebeten
geleitete, den verlaſſenen Hugo aus der Hutte,
wie ſie ſagte/ um ihn zu tröſten.

Aver, guter Hugo, welch ein Troſt! Laurita
gehorte mit zu denenjenigen, welche, ſo klaglich ſie

auch beym Tode ihrer Freunde weinen konnen,
doch ſicher keine Thrane in ihre Gruft fallen laſ—
ſen, weil dieſelben gewiß bey der Beerdigung
ſchon alle vertrocknet ſind. Die Nonne ſtellte ih
rem jungen Freunde die Thorheit ubermaßiger

Betrubniß, die Pflicht ſich in die Fugung des
Himmels zu ergeben, und die Reize veränderter
Auftritte, welche ihn, anſtatt der bisherigen Ein
formigkeit, nun erwarteten, nachdrucklich vor,
und ging endlich ſo weit, zu dem elenden Mit
tel der Altagstroſter ihre Zuflucht zu uehmen;
ſie ſuchte das Geſprach auf audere Dinge zu
bringen, gleich als ob irgend etwas in der Welt
fahig ſeyn konnte, bem unglucklichen Knaben,

der fur ſeine Jahre klug und geflihlvoll genug
war, die Urſach ſeiner Thranen nur auf einen
Augenblick aus den Augen zu rucken.

Hugo zurnte, als Ne Nonne die Geſchichte



im Walde, den Gegenſtand ihrer Neugier auf
die Bahn brachte, und Erlauterung forderte, er
ſchleuderte die Hand der geliebten Laurita, die
er ſonſt nie vorſetzlich zu beleidigen pflegte, un
willig von ſich, gab ihr keine Antwort, und eilte
in dien Huite zuruck zu der Leiche, von welcher

ihn nichts hinweg bringen konnte, als endlich die

traurigen Worte: Staub zu Staube! welche das
letzte Band des irrdiſchen Umgangs, und der

Liebe dieſſeit des Grabes aufloſen. Wal—
drada ward an der Seite ihrer Hutte in geweih
tes Erdreich verſcharrt, und die Stelle, gleich
denenjenigen, mo die vorigen Bewohner dieſer
Einſiedeley ruhten, mit einem ſchwarzen Kreuze
bezeichnet. Die Wohnung ward verſchloſſen, und
der ſtapellan nahm den verwaiſten Knaben mit

ſich ins die ſeinige, weil es die Nonnen ſchon
ſeit Jahr und Tag unſchicklich zu finden begunn
ten, den heranwachſenden Zugo, bey, ſeinen Be
ſuchen im Kloſter, ſo wie vordem in ihrer Klau—
ſur zu beherbergen.

Man erlaube mir dasjenige, was in den zu
nachſt darauf folgenden Tagen vorging, zu uber
gehen. Thranen von Seiten Hugos, fruchtloſe
Troſtungen der Kloſterleute, Botſchaften an und
von Abt Ademarn. Der Befehl, ſich nach Kloſter
Fulda zu verfugen, und Trennung von ſeinen
bisherigen Werthen, welche von Seiten Lauritens

ſehr kalt abging, denn ſie konnte die Hartnackig



keit, mit welcher ihr Hugo die volle Befriedigung
ihrer Neugier verſagte, noch nicht vergeſſen. Jn
der That wußte ſie von den Abentheuern im
Walde, die ihr ſo ſehr am Herzen lagen, bereits
ſo viel als der Knabe, ſie hatte Mittel gewußt,
ihm in dieſen Tagen den umſtandlichſten Bericht

von allem, was ihm bekannt war, abzudringen,
aber ſie glaubte ihm nicht, daß er nichts zuruck—
hielte, und zurnte mit ihm wegen ſeiner Unver
traulichkeit. gFrevlich, war Hutzos Erzahlung von
dieſen Dinhen noch unvollkommuer als die unſrige,
denn man kann wohl denkeu, daß er nichts von
alt dem je erfahren hattt, was Waldrada ihrem
vertrauten Wolfram einſt in ſeiner Abweſenheit

mittheilte.
Hugo nutzte die Rechte, welche ihm die Kind

heit gab, an deren Granzen er noch ſtand, und
trennte ſich von der ſchonen Laurita mit einem
Kuſſe, ſie errdthete; die anderur Nonnen wand
ten ihre Angeſichter ab, und der Kapellan, mel-
cher zu ſeinem Begleiter auf dem Wege nach
Oheim Ademarn beſtimmt war, drohte mit dem
Zeigefinger.

Die Reiſe wurde ganz ohne Wentheuer zurucke
gelegt worden ſeyn, wenn ihnen nicht im Walde

eine Perſon aufgeſtoßen war, die meine Leſer
errathen werdben, und die ſich der Forkſetzung des
Weges eruſtlich entgegen ſezte. Eben waren ſie

vor der verlafſenen Hutte der Einſiedlerinn vore
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uber gekommen, eben hatte Hugo die Rußeſtatte
ſeiner Mutter mit einigen Thranen von weitem
begrußt Sich ihr zu nahen ,verſtattete die
Eil ſeines Fuhrers nicht als aus dem Gebuſch
ein gewaffneter Mann, als Wolſram hetvor—

trat.
Wo willſt du hin, mein Sohn? ſagte er zu Hugo.

Haſt du vergeſſen, daß ich neulich beym Abſchied

verſprach wiederzukommen, und hatte ich nicht
ſo viel von dir verdient, meiner zu warten, und
mich deine endliche Entſchließung aus deinem
Munde höoren zu laſſen.

Huso ließ den, Kopf zur Erde ſfinken und
ſchwieg, er hatte zehn Entſchuldigungen wegen
desjeuigen finden knnen, was Wolfram ihm
vorwarf, aber ihm fiel ſogleich keine andere
ein, als der Widerwille, den er ſeit einiger Zeit
auf ſeinen ungeſtummen Freund geworfen hatte,

und dieſen ſcheute er ſich ihm geradezu zu ge—
ſtehen.

Wolkfram wiederholte die Frage, und Hiuu

gos Begleiter antwortete an ſeiner Statt, ſeine

Antwort war eine Frage, was der Fremde an
den Knaben, welcher nach Kloſter Fulda beſtimmt
ſey, zu fordern habe? Wolfram erklarte ſich,
und der Kapellan vertheidigte Abt Ademars
Rechte auf ſeinen Neffen. Jener wandte ſich
an den jungen Reiſenden, und wiederholte ihm
die ahndungsvollen Vorſtellungen von der Zu—
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.4 kunft, mit welchen er ihn ſchon ehebem unter—
14 halten hatte, Hugo blieb uubeweglich. Wolf—

9

1 ram ging ſo weit, ſich zum Bitten herabzulaſ—

14
ſen; ungluckliches Kind, ſagte er, indem eine

J
1 Thrane in ſeinen Augen glanzte, folge deinem

Freunde, deinem Warner, du ſtehſt an einem
J

großen Scheidewege, du biſt zu jung, zu unwiſ—
ſend zu wahlen, auch iſts unmoglich, dir alles zu
ſagen, was ich weis, und was dich vielleicht zu

iprg einer klugen Wahl beſtimmen konnte, noch ein—

ü

J

mal, folge mir, du wirſt mirs in der ſpaten Zu
n/ a kunft danken. Glaube mir, du taugſt nicht un
un 1/ ter die Monche, zu denen man dich fuhren will,

R

ſie werden dich tauſchen, dein Herz verderben,

“it! und dich unter dem Schein der Frommigkeit und

J des Glucks dem Elend und einem fruhen klag—

Al
lichen Tode entgegen fuhren.

i

1

l

HBaugos Fuhrer kounte das Ende dieſer Re—
Ti, de nicht gelaſſen anbbren, es kam zu einem har
udl ten Wortwechſel zwiſchen ihm und dem Kriegs—

I

manune, und der Kapellan wurde ohne Zweifel
die Sache ſeines Anbefohlnen, die ſo genau mit der

Je— J
W Ehre ſeines Standes verknupft war, ſtandhaft

durchgeſetzt haben, wenn. ſeinem Gegner nicht un

glucklicher Weiſe einige Grundſatze ſeines ehemahli—

J

pi

J

J in eurem Werth und Unwerth, und rede jetzt

gen Standes eingefallen waren, die er mit gutem

n
Vortheil bey dem Mouche hrauchen konute.

nAau
Jch laſſe euch und eures Gleichen, ſagte er,
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nur davon, daß ich den Knaben haben will und
muß, er verſteht ſein eignes Beſtes nicht, ich ver
ſtehe es beſſer, und will den, der mir den Betroge—

nen in meine Arme liefert, nicht unbelohnt laſſen.
Einige cjolpſtucke, die Wolfram bey dieſen Wor—
ten aus ſeinem Seckel zog, machten, daß der Ka—

pellan ſeine Meynung plotzlich verſtand. Und wenn
ihr denn, erwiederte er, den Knabeu mit einer mil—

den Gabe an die Armuth loſen wolltet, wer durfte
es wagen, ihn euch zu uberlaſſen, da man zu Klo—
ſter Fulda bereits ſeine Anknuft erwartet? O ſagte
Wolfram, das leichtfußige Reh kann dem Jager
leicht entſchlupfen, auch begeanet zuweilen zween
Reiſenden ein Wolf vder ein Rauber, welcher Ur—

ſach iſt, daß nur einer auOrt und Stelle kommt,
und wer darf es wagen, den Geretteten uber den

Verloenen zur Rede zu ſtellen?
Der Monch ſchien den Kriegsmann immer beſſer

zu verſtehen, ſie traten naher zuſammen, und ſpra

chen leiſer, ihre Hande begegneten einander, Hu
go ſchopfte Urgwohn. Das letzte Wort, das er
von ihren Reden verſtehen konnte, war die Para
bel vom leichtfußigen Reh geweſen, die er mit un

vergleichlicher Gegenwart des Geiſtes, ſchnell auf
ſich deutete, und eben ſo ſchnell zur Wurklichkeit
machte.

Wie ein Pfeil flog er uber eine Wieſe in das Ge
puſch hinein, und kam den beyden jetzt ganz einigen

Mannern zwiſchen den verſchlungenen Geſtrauchen

ee,.—



aus dem Geſicht. Gie ſetzten ihm nach bis zu Un—
tergang der Sonne, und trafen ihn endlich an jener
vom Donner gezeichneten Stelle, die dem Knaben,

wie wir aus dem vorhergehenden wiſſen, ſo grauen
voll war, und an welche ihn nichts als die außerſte
Angſt hatte treiben können; man weis, zu welcher
Hohe grundloſer Widerwille in dem Herzen eigen
williger unwiſſender Jugend ſteigen kann, und,
Hugo war im Stande geweſen, ſich bey ſeiner
gegenwartigen Gemuthsfaſſung eher in einen Ab—

grund als in Wolframs Arme zu ſturzen.
Der Monch war der erſte, welcher den Verfolg—

ten an der Statte knieen fand, wo ehemals das ſo—
genannte Marienbild geſtanden hatte. Hier iſter!
rief er nach Wolfram zuruck, welcher ihm auf dem

Fuße folgte. Aber dieier hatte nicht ſo bald geſe—
hen, an was fur einem Orte ſie ſich befanden, als

er ſchauernd zuruck bebte, und den zum Fortſchrei
ten aufgehobenen Fuß wieder uach ſich zog.

O, rief er hugo entgegen, der ſich, als er ſa—

he, daß er hier nicht eutfliehen konnte, furchtſam,
naherte: o wenn du hier Schutz ſuchſt, ſo biſt du
fur mich verloren; lebe wohl! ich uberlaſſe dich del-

nem Schickſal, nie ſiehſt du mich wieder, es mußte
denn dereinſt dicht am Rande des Verderbeus ſeyn,
um dich zu erinnern, um dir zu zeigen, was du gea,
wahlt und was du verworfen haſt.

Hugo horte die rathſelhaften Worte des er
grimmten Wolfram kaltſtunig an, und freute ſich



ſeiner Entfernung, welche in dem nehmlichen Au—
genſblick erfolgte. Der Monch ſah dem davon ei—
lenden Kriegsmann mit gaffender Verwunderung
nach, ohne die Urſach ſeines Bekragens begreifen

zu koönnen; doch beunruhigte er ſich eben nicht uber

die ſchnelle Aenderung von Wolframs Geſinnun—
gen, er fuhlte däs Gewicht der Goldſtucken in ſei—
nem Seckel, die er fur die Verubnng des Buben
ſtucks erhalten hatte, und freuete ſich nun deſſelben

uberhoben ſeyn zu konnen, denn er war auf ſeine
Art gewiſſenhaft, und that das Boſe nur dann,
wenn es um ſeines Vortheils: willen nicht anders
ſeyn konnte.

Husgo, dem er nicht ſonderlich an dieſer Stelle
gefiel, zog ihn nachdrucklich bey der Hand um ihn
aus ſeinem Nachdenken, toder vielmehr aus ſeiner

dummen Gedankenloſigkeit zu wecken, und erin—
nerte ihn an die Fortſetzung der Reiſe. Zwar, ſetzte
er hinzu, kaum weis ich, ob ich tnich eurer Fuh
rung ferner anvertrauen darf, da ihr ſo bereitwil—
lig waret, mich jenem boſen Mauue zu uberlafſen.

Der Monch leugnete hartnackig die boſe Abſicht,
deren Beweis er in der Taſche hatte, und es ward
hm nicht ſchwer, den leichtglaubigen Knaben zu
uberzengen, und mit ſeinem Verfahren auszu

fohnen.
„Er forderte im Fortgehen eine deutliche Erkla
rung, was es mit ihm und Wolfram eigentlich
fur eine Bewandniß habe, und der Knabe ſagte

Hatto pth. K
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ihm viel davon, obgleich, wie wir zu vermuthen
Urſach haben, bey weitem nicht alles. Hugo that
dieſes ohne Nebenabfichten, vielleicht blos darnm,
weil er in den ſeelenloſen/Zugen ſeines Gefarthen

zu wenig Aufmerkſamkeit las/ um Luſt zu einer
grundlichen Erzahlung zu bekommen, und in der
That, was wurde auch eine ſolche hier fur Nutzen
gehabt hahen? Bruder Bernhard war nicht der
Mann, eine verwickelte Sache zu faſſen, oder ein
geſundes Urtheil daruber zu fallen, find wir doch
ſelbſt bey allem Scharfblick eines Nachſchreibers ei

ner Legende nicht im Stande zu entſcheiben, wer
unter den beyden Hauptperſonen in der gben erzaähl—
ten Begebenheit am meiſten zu loben oder zu ſchel

ten war, da beyde Wolfram und Hugo Tadel und
Eutſchuldigung verdienten. Der unſchuldige Kna
be, welcher ohne etwas Arges im Herzen zu haben,
ſo:handelte, wie der Zufall und Neigung oder Ab
neigung ſeinetbicherzens es eingab, verdiente gewiß

nicht von ſeinem gutherzigen Verfolger auf jene Art
augeredet zu werden, die ihn mit Schauer und Ent
ſetzen erfullt haben wurde, wenn er etwas mehr
Nacdbdenken gehabt hatte, und Wolfram that frey

lich Unrecht, den Fuhrer des Knaben zu Unterſtun
tzung einer Gewaltthat zu erkaufen; aber ſeine Ab

ſicht war gut, war Hugos Beſtes, der ihm viel—
deicht in der Folge gedankt haben wurde, wenn der
Auſchlag gelungen war.

Der ganze Vorgang kam indeſſen weder dem
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mMonche noch ſeinem jungen Beglelter ſo wichtig

vor, als er wurklich war, man horte bald auf da
von zu ſprechen, ſchwieg oder unterhielt ſich von
andern Gegenſtanden; und langte endlich, ich
weis nicht wie lang, nach Antritt des Weges, zu

ü
Kloſter Fulda an.

n

Zehntes Kapitel.

Erſtlinge von Wolframs Prophezeyhung.

 ν ν
Huso ward Abt Ademarn vorgeſtellt, und von

ihm mit Zartlichkeit empfangen. Der Kummer
des heiligen Mannes uber den Tod ſeiner Schweſter,
ſtaud mit dem Vergnugen, daß ſie in einem Stande

geſtorben ſey, den er untet die ſeeligſten der Welt
rechnete, in gleicher Wage. Hugd mußte von ih

ten letzten Stunden erzahlen, und der Bericht fiel
von ungefahr gerade ſo aus, daß er die großen Mey

nungen des Abts von der Andacht und Frommigkeit
der bekehrten Sunderinn beſtarkte; alles ward zu
ihrem Beſten gedeutet, und der Knabe mit der Era
mabnung entlaſfen, in dem Stande, zu welchem
er beſtimmt war, das Beyſpiel ſeiner frommen
Mutter immer vor Augen zu haben.

Sugos Herz war voll heißer inniger Liebe zu dert

K'2
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Entſchlafenen, er verehrte ihr Andenken wie das
Andenken einer Heiligen, und brauchte alſo die Er—
mahnungen ſeines Oheims gar nicht, ſie fur ein
Exempel der Nachfolge zu halten, er ging ſo weit,
daß er fie in dem Jnnerſten ſeiuer Gedanken oft fur
ſo rein und fehlerlos als die unbefleckteſte aller
Jungfrauen hielt; dieſes konnte er ja wohl, da
ihm alle die Dinge unbekannt waren, welche meine

Leſer und Wolfram im Anfange dieſer Blatter aus
ihrem eigenen Munde gehort haben.

Ueberhaupt lebte der Knabe noch in jenem gluckli—
chen Alter, wo wir alles nach der Außenſeite beur—

theilen, und nicht wahnen, daß der Schein und
das Weſen eines Dinges verſchieden ſeyn konne.
Seine Erziehung war nach den ſtrengſten Regeln
der Tugend und Frommigkeit eingerichtet geweſen,
ſein Herz war, ein wenig keimenden Stolz und Ei
genwillen abgerechnet, nicht boſe, ſeiue Meynung
von den zu erſteigenden GSiufen chriſtlicher Vollkom
menheit uberſpannt, und ſeine Erfahrung und
Menſchenkenntniß ſo gering, daß er glaubte be
reits verſchiedene Perſonen zu kennen oder gekannt
zu haben, welche die hochſten Grade der Heiligkeit
erſtiegen haben mußten. Seine Mutter, die heili—
ge Waldrada, ſtand unter dieſen oben an, nach
ihr kam die ſchne und fromme Laurita, nach die
ſer die jungern, und denn die altern Nonnen nebſt
der Aebtißin jenes Klofters, das er zur Zeit ſeines

Einſiedlerlebens ſo fleißig zu beſuchen pflegte. Auch
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Bruber Bernhard, der Nonnenkapellan hatte bis—
her auf keiner niedrigen Stufe ſeiner Himmelsleiter
geſtanden, aber die Begebenheit im Walde hatte

ihn wenigſtens um zwanzig Sproßen herab ge
ſetzt. Wolfram war zwar ehedem von ihm
geliebt, aber nie unter die Heiligen verſetzt wor
den, denn er war ja ein Rauber, und was hat
te ein ſolcher in; der Reihe der Engel machen
coilen! waidrada pflegte ihn nie anders als
zmit dem Namenliſeines Handwerks zu nennen,
und floßte dadurch den Abſcheu in Hugos See
le, den ernim Vorhergehenden gegen den Ge—
danken ußerte, elnem Mannezu folgen, der
ihm ubrigens lieb war. ud
Hauugo war ſo glucklich, auch in ſeinem neuen
Aufenthalt im Kloſter manchen Gegenſtand zu
finden, der in ſein Heiligenverzeichnift paßte,
keiner aber kam ſeinen Gedanken nach Oheim
Ademarn, und dem Bruder Bruno bey, wel
cher ihm von dem erſten zum Lehrer und Aufſe—
her beſtimmt war;' Saoll der geneigte Leſer uns
unſere Meynung von dieſen beyden Helden un
ſers Hugo fragen, ſo wiſſen wir weiter nichts
vu ſagen, als daß wir Ademarn fur eine fromme
Aeichtglaubige gutmeynende Seele halten, ohn
gefahr von der Art, wie die Sage uns den Abt
Bernhard von Clareval ſchildert; dahingegen
Bruder Bruno bey der treffendſten Acehnlichkeit
im Aeuſſerlichen mit ſeinem Libte, dych vielleicht
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imi elnen geheimen Schalk im Jnnerſten des Her—
J

zens verberqgen mochte.
Dieſe Aehnlichkeit erwarb dem andachtigen

Bruno wahrſcheinlich die Ehre, der Aufſeher des
jungen Hugo zu ſeyn Ademar hatte zwar eine
außerordentlich gute Meynnng wvon allen ſeinen
Möoncheu, aber demohngeachtet vermißte er bey
den meiſten jene Einfalt und gottliche Lauterkeir,

e8 die Briunos Hauptichatalter zuj ſeyn  ſchien, und

P 1
dvie ihm zur Bildung ſeines Neffen nothwendig
dunkter

11
U/ „zu der Seeligkeit des beſchaulichen Lebens zu5

Ez

jl

erziehen, ihn von allen Klippen menſchlicher
a Weisheit zu entfernen, und ihm denn, wenn er

11 auf dieſe Art zubereitet war, dereinſt ſeine Stelle
ſ zu hinterlaſſen, bey welcher man recht bequem

en ſich und alles irrdiſche vergeſſen, und ſich in
himmliſche Welten traumen konnte, wenn man

41

qu

nur immer darauf bedacht war, die vornehmſten

ſa Rloſteramter mit Mannern zu beſetzen, die fur

J

2

ſunt ihren Abt dachten und handelten, ohne ihn da—peit 114
bey Noth leiden zu laſſen.

n?j Hugo hatte ziemlich viel Talent zu der Rolle,
Wu die ihm ſein Oheim zudachte, ſein Verſtand war

nicht groß, und er bezeigte zuür Zeit noch wenig

nanrJ— Luſt ihn auszubilden, ſein Herz war gut, ſeit an
Hang zur Andacht uberſchwenglich, ſeine Mey

IQ nung ron Andetn, ſo wie wir ſie im Vorhergen
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hzeuden geſchildert haben, und er gab die ſchon
ſte Hoffnung, dereinſt die Stelle ſeines guther

zigen; Oheims ſo vdilig zu erſetzen, daß das
Kloſter beio ihm dieſen frommen nachſichtsvollen
Abt nicht vermiſſen wurde.

il
Auch huteten ſich die Monche, die ubrigens

gar nicht diejenigen waren, wofur Ademar ſie
J

hielt, die herrlichen Keime in der Seele des Kna J

7

ben zu erſticken, entweder ſeine Unſchuld, oder u

Vortheil war ihnen zu heilig, um ihre Aus z1
Vie Abſichten ihres Oberhaupts, oder ihr eigener 5

ſchweifungen vor Hugos Llugen zu bringen, und ĩ
fie liefien ihm gerne in dem Wahne, er lebe un
ter lauter Engeln. Ie

 Die Beſchaftigungen des kunftigen Abts von
Fulda beſtanden im Gebet und Erlernung einer

Menge von Dingen, die nirgend hin als ins
Kloſter taugten, zwar auch Spielſtunden wur
den ihm vergonnt, aber ſelbſt ſeine kindiſchen
Beſchaftigungen mußten das Geprag der Andacht

tragen, und HZugo beſaß bey weitem nicht Feuer J
genug, dieſen Zwang laſtig zu finden. J
HEiner ſeiner Lieblings-Zeitvertreibe war, die

JLegenden der Heiligen von ſeinem Lehrer Bruno, x
in ſeinen Feyerſtunden wie eine Art kleiner ſelbſt

1der ihrer unzablige wufite, anzuhdren, und ſie

erdachter Schauſpiele, die oft Komiſches genug
an ſich hatten, narbzuſpielen. Schon lange hatte
Hugo in dem Heiligen Verzeithniſſe ſeines Leb



152,

rers ſeine Mutter vermißt, und auf Befragung
zur Antwort erhalten, wie Waldrada noch nicht
kanouiſirt ſey, auch dieſe Ehre wahrſcheinlich nicht

leicht erhaltenzwurde. Hugo fand dieſes unbil—
lig, ohne ſich weiter um die Urſach zu bekum—

„mern, denn es war, wie man ihm geſagt hatte,
wider- die chriſtliche Einfalt, den Grund von allen
Dingen wiſſen zu wollen; doch kam in einem
ſeiner nachſten Feſttagsſpiele Waldradens Heilig
ſprechung, nebſt einer umſtandlichen Vorſtellung
aller Umſtande ihres; Lebens zum Worſchein, die

dDem Knaben bekannt waren.

Bruno war, wie wir glauben, nicht aus
weiſer Vorſicht, ſondern aus Langerweile ſtets
ein aufmertſamer Zuſchauer der Spiele ſeines
Untergebenen, bey: denen er immer Uunterhaltung

genug, aber dieſesmal ſo viel außerordentliches
faund, daß er nicht uinhin konnts, den kleinen
Mimiker zu befnagen,und ſo geſchahe es, daß
er von Hugv eine umſtandliche Erzahlung der Be
gebenheiten, im Walde: mit dem ſogenannten
Marienbilde erhielt. Der Knobe konnte nichts
weiter erzahlen, als was er ſelbſt erfabren hatte,

und das freylich bey weitem nicht ſo viel war,
als meine Leſer wiſſen; indeſſen war es vollkom
men hinlanglich, den frommen Bruno mit heili—
gem Schrecken zu erfullen, er kreuzte ſich, und
verſicherte, wie er nie von einer Madonne in dem
Jnnerſten des Speſſarts gehort habe, wie aber



die Sage berichte, daß ſich daſelbſt viel Denk
maale von dem ehmaligen Gotzendienſte der heyd
niſchen Vorwelt befanden, und, ſetzte er hinzu,
mir ſoll nicht viel fehlen, daß der Ort, an wel
chem ihr, wie ihr ſprecht, ungeachtet eines heim—
lichen Grauens, das euch euer guter Engel ein—

hauchte, ſo oft geknieet und gebetet habt, das
beruchtigte Heiligthum jener Gottin, oder viel—
mehr Teufelin Hertha geweſen iſt, welche
ſich daſelbſt von jungen Knaben im voruber—
fließenden Strome baden ließ, die ſie dann er—
wurgte.
Hugo hrtermit, weit gedfneten Augen, blei

chem Geſicht und zitternden Knieen zu, und
Brumo erzahlte weiter, wie von dieſem Orte
von jeher viel, Sagens geweſen ſey, und wie
ihn noch niemand von den Suchenden habe fin—

den konnen, ſo daß nichts glaublicher ſey, als
daß derſelbe bisher vom boſen Geiſte verborgen

gehalten, und ihm, Gott wußte, aus welchen

J 0

v) Vermuthlich  zielt Bruno auf jenen Umſtand im
Dienſt der genannten Göttinn, daß ſie von dem jüngſten
Ahrer Prieſter in einem verdeckten Wagen zum Bade im
See geführt wurde, deren keiner aber von ihremAnſchauen
lebendig zurückkam, weil abſichtlich allemal diejenigen
zu dieſem heiligen Dienſte gewählt wurden welche die
altern Druiden gern imit guter Art von der Welt ſchaf
fen wollten.

J J



un auf ſein Verderben zielenden Abſichten allein
vffenbart worden ſeyn muſſe.

a
7

J ſchrecklichſten Empfindungen zu, erfullen, deren
rr 4 Mehr war nicht nöthig, den Knaben mit den

nr ein weiches, ſchwarmeriſches, unſchuldvolles
m Herz fahig iſt. Sich bewußt zu ſeyn, vor ei—
J

nem Gotzenbilde mehrmals geknieet und gebetet

J

J

zu habeu, ſich fur einen gewahlten Gegenſtand
z4

teufliſcher Verſuchungen zu halten, welch ein
t G Gedanken fur den, welcher nach der Heiligkeitvra der Engel ſtrebte, und ſich ſchon oft eingebildet
u t hatte, ſie faſt erreicht zu haben.

ſ

nunſn!/
min!/ Hugo brach in Thranen aus, und Bruno,

E

J— an, als daß er ſich bemuht hatte, den armen

2RVW Gott weis aus welcher Abſicht, flammte ſeine“
a peinlichen Empfindungen durch ſeine Reden mehr

11 Ademarn nichts von dieſen Dingen zu offenba—
J Kuaben zu tröſten. Doch rieth er hm, Abt

9 ren, von welchen auch er ſchweigen wolle.

uni

Jue

Bruno hatte wahrſcheinlich hiebey die Hoff—
ſiau nung, durch ein Geheimniß von dieſer Art den

mn Knaben immer in ſeiner Gewalt zu behalten,

J vtü
und durch ihn vermittelſt der Bedrohung alls
zu entdecken, von dem Abte, der ſeinem Neffen

ug. nichts verſagen konnte, alles erhalten zu konnen,
J was er etwa wunſchen mochte.II

J

n
Bugo ging den. Vertrag, deſſen Endzweck er

J

nicht durchſchauen konnte, willig ein, aber ermet J
war bald ſo unglucklich ſich ſelbſt zu verrathen
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Der arme Knabo hielt ſich fur einen ſo großen
Sunder, furchtete ſich ſo gewaltig vor ſeinem un
ſichtbaren Feinde, daß der Eindruck ſeiner hefti—
gen Gemuthsbewegungen auf ſeinen zarten Kor-

per wurkte, und gar bald merklich ward.
NAdemar ſah ſeinen geliebten Neffen dahin
welken, er fragte; Hugo weinte; die Unterſu—
chung ward ſcharfer, der Knabe geſtand und das
Geheimniß war entbeckt. J

Wer hatte nicht glauben ſollen, daß dieſe Ent—
Deckung zum Beſten des armen kleinen Schwar-
mers ausſchlagen, wurde? wer hatte nicht aus

Dem Munde Sankt. Ademars Troſt und Beleh—
rung des Jrrenden erwartet? Aber leider war

Ademar durch ein vieljahriges ſpekulatlves Le
Iben faſt zu der Einfalt eines Kindes berab ge—
ſunken, und der Troſt, den er dem armen Hugo
gab, war ſo beſchaffen, daß er ſeinen ſchwachen
Kopf uur noch mehr zerrutten mußte.

Gugo ward angewieſen, ſich von der Sunde
der Unwiſſenheit durch ſchwere Bußen zu reini
gen, und die Stricke des Verſuchers durch eben

dieſes Mittel zu vernichten, ein Gebot, dus die
ſer in ſolchem Uebermaas erfullte, daß es viel—
Jleicht bald um ſeinen Verſtand oder wenigſtens

um ſein Leben wurde gethan geweſen ſeyn, wenn
das Echickſal nicht eine Veranderung der Scene
erbey gefubet hatte, von der wir noch nicht
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L

n

J ſagen konnen, ob ſie glucklich oder unglucklich221 fur ihn zu nennen war.
2unl
mr

9  Eilftes Kapitel.
Die Keime der Schwarmerey kommen

empor.

iih un
anl u ceer erzbiſchſliche Stuhl von Maynz hatte

11/ abermahls ſeinen Beſitzer verandert. Sankt Hil—
Debert, der Reliquienſammler, war tod, und
Friedrich der Staatoömann ſaß an ſeiner Stelle;

in

4

ad,

Friedrich von Lothringen, Giſelberts und Ger—
14 bergens Sohn, Kaiſer Ottens Neffe, ein Mann,

J

n

J von den Vorrechten hoher Geburt aufgeblaſen,
J ein hochfliegendes Geulen ppelchet an dem heili-

ai. gen Stuhl von Maynz erſt' die unterſte Stufe
ſeiner kunftigen Große erſtiegen zu haben glaub

te! tunan Eins ſeiner erſten Geſchafte in ſeiner neuen

Hildeberts Favaoriten in die Dunkelheit der Klo

lit u

ſter zuruck zu weiſen, und Gelehrte, Staats—

uil leute, Jntriguenmacher und dergleichen Perſoßñ

J

nen, die er zu ſeinen Abſichten brauchen konnte,
2. hervorzuziehen. Zu welcher von dieſen drey

J—
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Klaſſen ſich ein gewiſſer Werinhar rechnen moch 4
xte, den wir im Vorhergehenden oft genennt ha

ben, mogen meine Leſer errathen, genug, er be
fand ſich unter deuen, welche Erzbiſchoff Fried—
richen zu ſeinen Abſichten beſonders empfohlen
worden waren, und ſpielte jetzt am maynziſchen

Hofe eine der vorzuglichſten Rollen.
Vielleicht freuen ſich maunche, einen alten Be

kannten, einen guten rechtſchaffenen Mann wie—

derzuſehen, und wir wollen ihnen gern dieſe
Freude laſſen, ohne die Anmerkung einzuſchieben.
wie viel oft der beſte Charakter unter zehnjah—
rigem Druck und Mahſeeligkeit verliert. Werin—
har war nicht mehr der zwanzigiahrige Jungling,

wie weiland zu Waldradens Zeiten, war viel—
leicht nie ganz der geweſen, wie ihr ihn Liebe
und Einfalt ſchilderten, und wie ſie ihn in jener
Nacht dem Kauber mahlte.

Erzbiſchoff Friedrich hatte Geſchafte mit dem

Abte von Fulda, Geſchafte von Wichtigkeit, wel—
che nur ein Mann von Werinhars Einſichten
kluglich aus zufuhren vermochte. Werinhar hatte

zwar einige Bedenklichkeiten ſich zum Abgeſchick.
ten an Ademarn gebrauchen zu laſſen, aber or

E2ſaß noch nicht feſt genug in der Gunſt ſeines
All

Herrn, um unter den Auftragen, die er erhielt,
nach Belieben verwerfen und wahlen zu konnen,

und er ubernahm alſo die Sache mit geziemen
der Unterthanigkeit.



Er langte zu Fulda an, hatte geheime Konfe
renzen mit dem frommen Abte, Ademar nenute

Waldradens Namen, ſprach von vergangenen
Dingen, und predigte. Buße. Werinhar errd
thete, machte eine ſo hohe Mine als war er
Erzbiſchoff Friedrich ſelbſt geweſen, und drang
darauf, daß die Angelegenheiten, um deren, wil—
len er hier erſchien, ohne weitere Ausſchweifun—
gen auf Nebendinge vorgenommen werden moch
ten.. Ademar ſchlug die Augen gen Himmel,
ſeufzte tief, und verwieß den erzbiſchoöflichen Ab—

geſandten an einen der vornehmſten Kloſterherrn,
welchem die Beſorgung aller weltlichen Hundel
in der Abtey aufgetraggen war, weil der ſchon im

dritten Himmel lebende Abt ſich mit ſolchen Din
gen nicht befaßte.

werinhar war hiermit ſehr wobl zufrieden,
und that ſeine Sachen mit dem klugen, und doch
gegen Geſchenke und Ueberredungen nicht ünem—
pfindlichen Mbnche, an den er gewieſen war, weit

beſſer ab, als es mit dem Abte ſelbſt geſchehen
ſeyn wurde. Es war ihm moglich geweſen, das
Kloſter gleich des andern Tages nach ſeiner Au—
kunft zu verlaſſen; aber er blieb; andere Be
trachtungen mußten ihn zuruck halten, es muß—
ten zwiſchen ihm und dem Monche uoch andere
Dinge vorgefallen ſeyn, als die, um derenwillen
er nach Fulda geſchickt wurde. Abt Ademar hatte
in ſeiner Bußpredigt uber Waldradens Geſchichte,



159
J

einen Namen genennt, Dinge erwahnt, welche

Werinhars Jnnerſtes bewegten. Die Geliebte
ſeiner Jugend war vielleicht langſt von ihm ver
geſſen, aber der Name ſeines Sohns, den Ademar
im heiligen Eifer nennte, ſchlug machtig an ſein
Herz. Hugo? rief er, Hugo hier? Hugo nun
beynahe zum Junglingsalter herangereift?
O ich muß, ich muß ihn ſehen, muß durch ſei
nen- Anblick das Andenken der ſchonſten Tage
meines Lebens zuruck rufen, muß ſehen, ob er
ſeines Vaters wurdig iſt, und fur ſein Gluck

ſorgen.
Aber Werinhar ſahe Sugo nicht; er fragte,

und bekam von dem Monche Winke, die den
Knaben betrafen, die ihn lebhaft bekummerten,
und ihn nach ſeinernn Aublicke noch begieriger

machten, aber Hugo blieb unſichtbar.

Der arme Kunabe, welchem der Fruhling ſei—
nes Lebens durch Schwarmerey und fromme
Grillen ſo umwollt ward, hatte vor einigen
Tagen Traume von den alten Begebenheiten inn
Walde gehabt, glaubte neue Stricke ſeines Ver—
ſuchers zu ahnden, beichtete ſeinem Oheim dieo

vermeynten Eunden ſeiner unſchuldsvollen Seele,
und ward zu neuen Bupen verdammt. Er er
fullte mehr als man von ihm verlaugte, er hatte
ſich in die brennenden Strome des Fegefeners
getaucht, um aus demſelben in der Reinigkeit ſie-
bennial bewahrtes Goldes wieder hervorzugehen.
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Werinhars Ankunft in dem Kloſter fiel ge—

rade in die Tage von Hugos ſtreugſter Prufung,
der Monch konute ſeinem Freunde nur Muth
maßungen von dem geben, was mit dem un—
glucklichen Kinde vorging, ihm ſeinen Aublick zu
verſchaffen, beſaß er. nicht Anſehen genug im
Departement geiſtlicher Angelegenheiten.; Dinge

von dieſer Art“ gehorten unter Ademars und
Brunos uunmittelbare Aufſicht.

Erſt am ſechſten Tage gluckte es Werinharn,
ſeinen gewahlten Liebling kurz vor Untergang der
Sonne im Garten zu treffen. Bleich und ab—
gezehrt ſchlich er zwiſchen den grauen Ulmen
dahin, ſein Blick war zur Erde geſenkt, wie der
Blick des Greiſes, deſſen Augen das Grab ſuchen,
das er bald fullen wird. Wir wollen nicht da
fur ſtehen, ob nicht Hugo auch mit Grabgedan—

ſken umgieng, achttagiges Faſten, tagliche Zuch
tigungen, ein mit den ſchrecklichſten Bildern er
fulltes Gehirn, und Gott weis, welche unge—
nannte Bußen, konnten ja wohl in der Bluthe
des Lebens den Wunſch nach dem Tode rege
machen.

Werinhar nahte ſich ihm, hugo bebte zuruck,
wie einer der keine andere Geſellſchaft als ſeine
Gedanken gewohnt iſt, vor jedem lebenden Ge
genſtande bebt. Zugol ſagte Werinhar mit
einem Ausdruck' in ſeiner Stimme, den der Kna

be ſeit Waldradens Tode nicht gehort hatte.



Ein paar Thranen kamen in ſeine Augen, o
bebte nochmals nnd wollte ſeine Hand angſtlich
aus Werinhars Händen los machen.
»Hugo? rief Werinhar nochmals, du ſliehſt

mich?
Jch kenne euch nicht
Auch ich ſehe dich zuerſt, aber du gefallſt

mir. JDas verdiene ich nicht, ein Menſch, der Gott
nicht gefallt, darf keinen Anſpruch auf Wohlge—
fallen der Menſchen machen!

Hugo armer Hugo! was fur Traume! Gott
kennt dich und. deine Unſchuld, er liebt dich und
baßt die Tyrannen, die dich qualen Was
meynt ihr?

„Haßt die Tyrannen, die die Unſchuld einker

kern, und das emporkeimende Leben des Junge
lings mit unerträglichen Laſten niederdrucken.

Jhr irrt, mein Herr, ich bin ein Sunder, und
doch leide ich keine Strafen, nur Zucht igun
gen.

JArmes Kind, und dieſes bleiche verfallene Ge

ſicht, dieſe verloſchenen Augen? Wie alt
biſt du?

Jch trete morgen ins zwolfte Jahr.
Grofiek Gott, ſind das die Zuge eines eilf—

jabrigen Knaben?
Ein einziges Jahr hat mich vielleicht alt ge—

macht, vorm Jahre war ich noch ein Kind, und
Natto 1. Th.

e



r tn5
162

Iiili
L.

4 ſplelte finnliche Spiele, aber ſfie wurden die Ge

14 legenheit zu meiner Vuße, Gott ſey ewig ge

J prieſen!Hugo hatte Recht, es war gerade ein trau—
nt riges Jahr verfloſſen, ſeit er dem heiligen Bruno
J J jene Eeſchichte erzahlte, und dem heiligen Ademar

t jene Beichte that, die er ſo ſtrenge bußen mußte.

A
r4 Er machte dem Fremden eine umſtandliche Er—

zahlung von allem, was er damals geſagt, und
was er dafur erlitten hatte, und Werinhar kreutzterin ſich uber die fromme Einfalt des Knaben, und

ſ

7 J

9

if

—1R ſagſt, und vermdgen es, dich uber ein Hirnge

J
zdie Verblendung ſeiner Vorgeſetzten.

um  11 Und dieſe Leute, rief er, lieben dich, wie du

ſpinnſt dermaßen zu qualen?
Ja, Herr! ſie lieben mich, ſie erkaufen mein

utern ewiges Heil mit einigen kleinen Leiben, und
gbnnen mir. dabey manche Erholung. Zum Bey
gpiel, den morgenden Tag, meinen Geburtstag,

ſ

niihf haben glaube, wenn nur dann mein Verfolger

habe ich noch Freyheit, mich in der Fruhlings—

Au luft zu erquicken, und erſt ubermorgen gehe ich
au den Ort meiner Bußungen zuruck, die ich

vann ubrigens in einer Woche ganz uberſtanden zu

mir Rube laßt, und mir nicht durch neue Verſu
n wungen neue Qualen bereitet.
un) Du kehrſt an deu Ort deiner Bußungen zuruck?

ſchtie wWerinhar, das ſollſt du nicht! Komm
mit mir, ich will wie ein Vater dich pflegen und
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für dich ſorgen, laß uns flleben, mein Kind,
Ruckkehr an den Ort deiner Quaal wurde dein

Leben enden.

HSugo ſah ſeinen Retter mit matten weitga—
Lffneten Augen an, in ſeinem Slick lag Wunſch,

den liebreichen Vorſchlag annehmen zu konnen;
wie hatte er ſich nicht freuen ſollen, den Leiden
zu entfliehen, die ihn nur Nothwendigkeit und
Schwarmerey willig ertragen machten.

Werinhar verdoppelte ſeine Vorſtellungen, er
faßte den pbeifelnden Kuaben beym Arme, um
Zwang mit der Ueberrednng zu verbinden, aber
ſchnell riß ſich dirſer los und entſlohe. Weg,
weg von mir, du Verſücher! ſchrie er, weg in
Abgrund der Holle, ober zu jenem Gotzenwinkel y
im Walde, wo du mir die erſten Stricke legteſt.

Jch kenne deine Ranke, meine bald geendigten ſſ
Bußen zu vernuichten, und mir neue aufzu—
burden.

Zwolftes Kapitel.
Hugo flieht vor ſeinem Retter.

n ÊnWerinhare Herz

kleinen bethdtten Schwarmer, und Aber ſeine
22



Anfuhrer; der großte Theil ſeines Zorns fiel frey
lich auf Ademarn, den er nie geliebt hatte,
und den er wegen der, Wahrheiten, die er kurz
lich von ihm hatte anhoren muſſen, jetzt doppelt
haßte, Bruno, den heimtuckiſchen Bruno, kannte
er nicht genug, um ihn gehbrig zu haſſeu.

Er kehrte zu ſeinem vertrauten Monche zu
ruck, um das, was ihn beunruhigte, mit ihm
in Rath zu ſtellen. Werinhar ſtellte in den pa
maligen Zeiten einen gewaltigen Freydenker vor,

an die meiſten Dinge, die ſeinen Zeitverwandten

heilig waren, glaubte er nur in den Nachtſtun—
den, und in der Einſamkeit; ſeine Liebe fur Hugo,
ſein Mitleiden mit ihm, und der Haß gegen ſeine
kehrer verſchlangen vollends das wenige von
Ehrfurcht, das er gegen ihre Meynungen hegte,
und er druckte ſich in ſeiner Unterhaltung mit
ſeinem Vertrauten ſehr anſtoßig uber dieſelben
aus, der Modnch zuckte die Achſeln, als getraute
er ſich nicht ſein eignes Glaubensbekeuntniß offen
herzig abzulegen, geſtand ubrigens ſo viel ein,
daß Hugo ſich wurklich bey aller Liebe, die Ademar

fur ihn hegte, in ſchlechten Händen befinde, und
ließ ſich nicht abgeneigt finden, die Anſchlage
zu Rettung des Knaben welche in Werinhars
Gehirn aufgingen, zu begunſtigen.

werinbar bezeigte keine beſondere Luſt zu,

einer zweyten Privataudienz bey dem Abte von

Fulda, und der Worſchlag, durch Gute und



Vorſtellungen zum Zweck zu gelangen, ward

ganzlich verworfen. Liſt oder Gewalt ward an
ſtandiger befunden, und anf deu nachſten Tag,
den Hugo noch außer ſeinem Kerker zubringen
ſollte, eine Entfuhrung verabredet. Der Monch,

ob er gleich nicht ganz vermochte die Urſachen
zu durchſchauen, welche Werinharn ſo geneigt
machten, um eines unbekannten Kuaben willen
die gefährlichſten Dinge zu unternehmen, war
dennoch uniicht taub gegen die wichtigen Ueberre—
dungsgrunde ſeines Freundes, und gab ihm An
ſchlage an die Hand, welche hatten glucken, wel

che den bethorten Knaben ſeinem Elend hätten
entreifſen muſſen, wenn er mit ſeinen Rettern
einverſtanden geweſen war; aber die Jdee, daß
er uberall von verfuhreriſchen Geiſtern umringt
ſey, daf jedes Ding, welches zu ſeinem Ver—
gnugen oder zur Erleichterung ſeiner Leiden ab
ziele, einer ihrer Fallſtricke ſeyn muſſe, hatte zu
feſte Wurzel in ſeiner Seele gefaßt. Schon hat
te ihn Werinhar in ſeinen Armen, Huao horte
ſeinen liebkoſenden Woörten von dem Gluck, dem

er ihn entgegen fuhrte, ſtillſchweigend zu, ſeine
Augen hingen an Werinhars angenehmen Zu

gen, die in ihm, er wußte ſelbſt nichi, welche
unnennbare Empfindung erregten, ſein Herz be—
jahte das, was er ſagte, eine innere Stimme
rief, er wolle, er muſſe ihm folgen; aber ſchnell

behielt Zurcht und Schwarmerep die-Oberhand,
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er ſtieß ſeinen Retter zum zweytenmal von fich,
und entfloh ihm mit jener Schnelligkeit, von
welcher er ſchon mehrmals Proben abgelegt hat
te, und die ihm durch Schwermuth und ge
ſchwachte Krafte nicht ganz hatte benommen
werden können.

Bruno war der erſte, der ihm begegnete, als

er athemlos imKloſtet anlangte, und dieſes
war die Urſach, daß dieſesmal er, und nicht
Ademar, das erſte Bekanntniß von den ernenten
Verſuchungen bes Satans von ihm erhielt, Ver
fuchungen, die er noch nie ſo ſtark und faſt un—
uberwindlich gefunden haben wollte; dieſes Ur,
theil hatte ſeine Richtigkeit, alles, was er bis—
her mit dieſem Namen benennt hatte, waren
nur Traume ſeines zerrutteten Gehirns geweſen,
aber dieſes war ein wurklicher Vorgang, bey
welche n ſein Herz nur gar zu ſehr in Anſpruch
kam, dieſer! muchtige Geguner, den nur geprufte
Tugend oder Gchwarmerey zu uberwinden ver
mogen.

Bruno freuete fich, endlich den Knaben da—
hin gekommen zu ſehen, wo er ihn lang ge
wunſcht hatte. Der Zufall und einige gut an
gebrachte Fragen hatten ihn dieſesmal zum Ver—
trauten ſeiner Geheimniſſe gemacht, ehe Ademar

etwas von denſelben erfuhr, und er nutzte die—
ſea Umſtand mit Klugheit, und ganz ſo, wie
es ſein Vortheil wollte. Hugo wollte von ihm



zu ſeinem Oheim eilen, ihm ſein Abentheuer zu
erzahlen, und Rath von ihm zu fordern, was
bey ſo verzweifelten Aufallen des argen Verſu
chers zu thun ſey, aber Bruno hinderte es.

Es iſt unbekannt, was fur Mittel er gebrauch
te, um den Knaben von dem, was dieſer fur

ſeine Pflicht hielt, abzubringen. Bruno kannte
alle Grillen und Porurtheile ſeines Zoglings ſo

gut, daß er gewiß ben beſten Weg wahlte, ſei
ne Vertraulichkeit fuür fich allein zu behalten.
ESeine Abficht gluckte, und Hugs bllieb dieſes—
mahl von den neuen VBugten befreyt,“ iwelche
ihm die ernenten Berſuchungen des Bofen bey
Ademarn ohne Zweifel wurden zugezogen haben.

Bruno, dem es nicht einfiel, die Geſchichte,
welche ihm der Knabe erzahlt hatte, fur wah
rer zu halten, als ſeine vorigen Traume, ſprach
demohngeachtet mit ihm gern und viel von der—
ſelben, und feſſelte den lleinen Schwarmer, der
aus mehr als einer Urſache von nichts liebers
ſprach, dadurch immer mehr an ſich. Er ging
mit ihm an die Stelle, wo ihn das geliebte Ge
ſpenſt, wofur Hugo ſeinen Retter Werinhar
dielt, hatte entfuhren wollen, man beſuchte die
fez Gegend ſo oft, als ob man einen zweyten
Verſuch erwattete, um zum zweytenmahl zu fie
gen;z aber hieſe. Erwartung war vetgebens,
denn. Werinhar- batte das Kloſter langſt verlaſ



ſen, um wurkſamere Maasregeln zur Erreichung
ſeiner Endzwecke zu nehmen.

Indeſſen nahm Hugos Zutrauen zu Bruno
taalich zu, er ſprach nicht mehr mit ſeinem

Oheim von ſeinen geiſtlichen Augelegenheiten,
ſondern blos mit ihm. Er nahm es mir Dank
von ihm an, daß er ſejne noch ubrigen Kaſteyun,
gen verſtoblen zu lindern ſuchte, er lernte, als
er ganz frey von denſelben war, Geheimniſſe
veor. dein Abte haben, ſich verbotene Freyhelten
erlauben, Fehler verſchweigen, ſie mit Lugen
vbevbecken, ohue dieſes fur Unrecht zu halten, da

es von ESankt Bruno gebilligt oder uberſehen
ward; Abt Ademat freute ſich indeſſen, von ſei—
nem Neffen keine weitern Klagen uber ſatani—
ſche. Verſuchungen cu bören, er glaubte ihn
durch die bisherigen Bußungen ſo gereinigt,
dan ein Feind ſich ferner an ihn wagen durfe,
indeſſen  der Ungluckliche einen Feind, einen
Verfübrer an der Seite hatte, welcher ihm mehr

ſchaden konnte, als alle Satane der Holle.
Das ,„Regiſter von kleinen Vergehungen wider
die Kloſterpflicht, welche ſich Hugo unter Bru—
nos Aufficht bioöher erlaubt-hattezwar ziemlich
angewachſen, und, letzterer dachte, dafi es wohl

eiumal Zrit ftyn mochte, Rechnung mit ihm zu
halten, und zu verſuchen, ob ſich der Knabe zu

ſeinen Auſſichten brauchen lief. Die Echlinge
war gelegt, Bruno hatte Wunſche und Bedurf-

J 55.
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niſſe, die ſich nicht ohne außterordentliche Mit—

tel befriedigen ließen, Hugo ſollte zum Werk—
zeug gebraucht werden, dieſelben durch ſeine
Vorbitte, oder lieber durch Liſt und Ranke von
dem Mete zu erhalien, und im Fall er ſich wei—

gerte das zu thun, was ihm Bruno vorzulegen
gedachte, mit der Entdeckung aller ſeiner kleinen
Geheimniſſe bedroht werden, welche jetzt in der
Gewalt ſeines Verfuhrers waren. Armer Hugo,

wurdeſt du wohl dieſen Fallſtricken entgangen
ſeyn? Bey all deiner ſchwarmeriſchen Audacht,
beh all deiner Gewiſfenhaftigkeit in Kleinigkei—
ten waren deine Begriffe von Recht und Un—
recht, wie wir eben geſehen haben, ſo ſchwau—
kend, daß du unmoglich ſo gehandelt haben
konnteſt, wie du ſollteſt, daß du gewiß gefallen

ſeyn wurdeſt, wenn nicht die Vorſicht einen
glucklichen Zufall dazwiſchen gehracht hatte!

Oreyzehntes Kapitel.

Hugos Unſchuld werden Fallſtricke gelegt.

BPraumo batte den Abend vor dem Tage, der
den Knaben aus ſeiner gefahrlichen Lage reifien
ſollte, um ihn vlelleicht ln eine noch gefahrliche
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re zu bringen, bereits einige vorlauſige Gewiſe
ſensrugen vorgebracht, welche den armen Huho

beunruhigten, und ihm die ganze Nacht ſchlaf-
los erhielten, er ſtand des Morgens mit der
Frage an ſeinen treuloſen Fuhrer auf, obh denn

in der That die zuletzt verſaumte Fruhmetten,
die zulett genoſſene verbotent Speiſe, die zue

leut geſagte Unwahrheit um ſo viel ſtrafbarer
war als ihre Vorganger? ob es denn ſchlechter—

dings nothwendig ſey, dieſe Dinge, ſo wie er
gedroht habe, dem Abte vorzubringen, und da

durch ſeine ganze gunſtige Meynung von ihm
zu zernicht-n, ob denn keine Buße, keine Ver
gutung im/Stande war, ihn vor dieſem ſchreck
lichen Uebel zu ſchutzen?

O ja, fiel ihm Bruno, ins Wort, es giebt
noch Bußen und Vergutungen, die meine Nach—
ſicht und mein Stillſchweigen verlungern kön
nen, Bußßen, welche mit deinen ehemaligen Ka
ſteyungen nichts gemein haben, ſondern ſo leicht

und angenehm ſind, daß du nichts weiter nb
thig haſt, als dich uber einige kleine Vorurthei
le hinweg zu ſetzen, einigen Muth nnd etwas
Schlauigkeit zu zeigen, um! zuinn Zweck zu konn

men, und dir Ablaß auf weit großere Verge—
hungen zu verſchaffen, als ich bereits von dir
weis, und die jich ohne deinen blinden Gehor—
ſam in dem, was ich dir ſagen werde, unaus—
bleiblich entdecken muß. Jndeſſen kenue ich deie



ne Bedenklichkeit in gewiſſen Dingen, und ich
will dir alſo nichts von Vorſchlagen ſagen, die
dir bey all ihrer Leichtigkeit und Anmuth doch

vielleicht misfallen knnten. Nehmet alles,
fordert alles, ſchrie Hugo, nichts kaun mir bea
denklich ſeyn, wenn nur mein guter Oheim nichts
von meinen Fehlern erfahrt, mir, nur nicht ſei
ue gute Meynung entzieht.

Wie geſagt, fuhr Bruno fort, ich ſchone dei—
ne Gewiſſenhaftigkeit und ſage dir nichts hie—
von; dieſe Mittel, mich zum Schweigen zu
bringen, ſind ja ohnedem nicht die einigen, ich

dnute dir noch eine Buße vorſchlagen, die mich
ebenfalls ſo vdllig mit deiner bisherigen Auffuhe
rung ausſohnen wird, daß der Abt nicht ein
Wort von derſelben erfahren ſoll.

Und dieſe Buße war? fragte Hugo, ſprechet
nur, ich bin bereit alles zu thun!

Nun ſo gehe hin, und bekenne deinem Oheim

das letzte Abentheuer im Garten. Was zwei
felſt du? du wollteſt es ihm ja gleich auf fri—
ſcher That geſtehen, und ich brauchte Muhe dich
pon dem Bekenntuifi abzuhalten, und dir die
Kaſteyungen zu erſparen, die freylich auf daſ
ſelbe erfolgt ſeyn wurden.

Busb dachte unach. Jhr wißt, ſagte er, daß
ich mich vor keiner Zuchtigung ſcheue, die zu
meinem Veſten gereicht, aber was wird Ado—

mar zu meinem langen Schweigen denken 7? au-
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genblickliches Geſtandniß war mir leicht gewe—
ſen, ein ſo ſpates koſtet mir Ueberwindung.

Das muß es, ſonſt war es keine Bußel
Aber was wird mein Oheim denken?

Fur einen Heuchler, einen ſcheinheiligen Be
truger, der ſich fur einen lebendigen Heiligen
ausgab, indeſſen er noch ein Raub teufliſcher
Verſuchungen, ſolcher Verſuchungen war, denen
er nur gar zu gern nachgegeben batte, fur einen
ſolchen wird er dich freylich halten, wird dir
ſeine Liebe entziehen, dich von ſeinen Augen
verbannen, mit ſeinem Fluch belegen, der Macht

der boſen-Geiſter ubergeben, aber was thut
das zur Sache?

Hugo weinte, und ſchwur, er vermochte nicht

ein Bekenntniß von ſolchen Folgen uber ſeine
Lippen zu bringen!

Nun, ſagte Bruno, ſo gehe ich ſelbſt hin,
dem Abte das Alte mit dem Neuen zu erzahlen.

Nur dies, nur dies nicht, ſchrie der ungluck—
liche Knabe, indem er ſich dem Monche zu zJuſ—

ſen warf, nennet jeden andern Vorſchlag, und
ich werde mich nicht weigern, jeden Schritt
zu thun, den ihr fordert.

Mein Kind, ſagte Bruno,,vorluufige Be
neunung deſſen, was ich fordere, wurde unzei—

tig ſeyn, mir iſts vor der Hand genug, wenn
du mir ſchworeſt, mit blindem Gehorſam alles
zu befolgen, was ich dir zu der oder jener Zelt

J
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ſagen werde, getraueſt du dich dieſes zu beſchwd—

ren? Du weißt, Hugo, was ein Eyd iſt!
Und der Betrogne willigte ohne Bedenken

ein, war eben im Begriff, ein Gelubde zu thun,
dbas fur ihn der Anfang namenloſen Elendes
und ungezahlter Verbrechen geweſen ſeyn wur—

de, als ein Abgeſchickter vom Abte eintrat,
welcher Hugo zu ſeinem Oheim forderte!
Ach Bruno! ſchrie der Knabe, indem er von
ſeiner demuthigen Stellung aufſtand, ihr habt
mich bereits verrathen, und ich werde nun mei—
nen Freund, meinen Vater in einen unerbittli—
chen Richter verwandelt finden!
Der Monch lachelte ſtatt der Antwort auf ei

ne Art, die Hugo fur Bejahüng deſſen hielt,
was er furchtete, die aber nichts war, als Un—
willen in einem ſo kritiſchen Augenblicke geſtort

worden zu ſeyu. J

Vierzehntes Kapitel.

Der Sohn kommt in die Hande des Ba
ters, ohne. ihn zu kennen.

Hugo*fand einen ganz andern Empfang bey
ſeinein Ohelm, alo er vermuthet hatte. Mit
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Thranen in den Uugen kam ihm Ademar enn

gegen, und ſchloß ihn in ſeine Arme. O mein
Kind, ſchrie er, wir muſſen uns trennen, man
will dich mir entreißen, und ich darf nicht nein
ſagen; ſieb hier dieſen Brief vom Erzbiſchoff
von Maynz, er fordert dich namentlich nach
Hofe, will von deinem Verſtande, deiner From
migkeit gehort haben, und bietet dir eine Gtelle
uuter den jungen Leuten an, welche zur unmit
telbaren Bedienung ſeiner Perſon beſtimmt ſfind.

Du ſchweigſt Hugo? in deiner Miene liegt
tiefes Gefuhl deiner Unwurdigkeit!

Ach Gott, fiel der Knabe mit gerungenen
Handen ein, und der bitterſte Schmerz mich
von euch zu trennen.

Er wollte mehr ſagen, aber die Thur ging
auf, und ein anſehnlicher Mann in geiſtlicher
Kleidung trat herein, deſſen Lnblick dbem jun
gen Hugso eine Erſchutterung verurſachte, die er
nicht zu bergen vermochte, und die niemanden

merklicher ward, als dem Eintretenden.
Jſt es erlaubt, ſagte dieſer zum Abte, enren

Neffen zu grußen und zu ſegnen?
Ademar vergodunte es mit einer kummervol

len Miene, und der andre beugte ſich zu dem
Knaben herab, und fluſterte ihm ſtatt des Se
gens, die Ermahnung in wenig Worten zu,
willig mit zu gehen, und dafern er ihn benut,
es auf keine Art zu außern.



Kie hatte Zugo in dieſen Augenblicken ir
gend etwas außern konnen, als das lebhafteſte

Entſetzen, welches Ubt Ademar gutherzig ganz
allein auf den Schmerz der Trennung rechnete;
fo viel dieſer auch Antheil an den Empfindun—
gen des Knaben haben mochte, ſo arbeitete doch
noch ein anberes Gefuhl in ſeinem Herzen.
Uch dieſer Mann, deſſen Händen er ubergeben
werden ſollte;,' war kein anderer, als der ſoge—
nannte Verſucher, der ihn vor einigen Wochen
nnu Kloſtergurten hatte entfubren wollen! Was
fur Vorſtelluugen ſollte. ſlch die ſchwarmeriſche
Einfalt dieſes Kinden von einem ſolchen Liben

theuer machen?
Ehrwurbiger Abt, ſagte der Abgeſchickte des

Erzbiſchoffs, nennt doch eurem Reffen meinen
Namen, er ſcheint Zweifel wider meine Perſon
zu haben!
Ademar ſtellte ihn dem Knaben als Werin

har, den  Geheimſchreiher Erzbiſchoff Friedricho

von Maynz vor, undi zwang ſich „einige Lob
ſpruche ſeiner guten Eigenſchaften mit anzuhan
gen, die aber, ſo wahr ſie auch ſeyn mochten,
durch einen Gedanken an Waldradeno Geſchichte

gewaltig abgekurzr wurden.
NVud dieſen Mann, fragte Gugo angſtlich,
kennt! ihr laug unter dem Namen Werinhar?
mevnt, daßtrich Anich! ihnt kuhnlich vertraueu

kann  Guu  i ute  a.. Re
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Ademar antwortete befriedigend fur jeden
aundern als ſeinen einfaltigen Neffen. Hugo
blieb zweifelhaft, ob der Maunn, der ihm im
Grunde ſo wohl gefiel, nicht vielleicht ein Da
mon ſey, der unter dem Jncoguito einer. ein
nehmenden Geſtalt nach ſeiner armen Seele ſte
he, bis man fich erhub, um in die Meſſe zu
gehen, wetche. Werinhar auf. WBirgunſtigung
ſelbſt las, und dadurch Hugos Bedenklichkeiten
ziemlich vernichtete; en hatte, noch. nie gehort,
daß einem boſen Geiſte erlaubt worden ſey, ein

ſolches heiliges Werk unentlarvt. zu verrichten.
Woerinhar hatte ſeine Sachen ſo gut veran
ſtaltet, daß er den Knaben, fur den er ſich in
tereßirte, noch dieſen Tag dem Kloſter entfuh—

reu konnte, und er  war ſo beſorgt, daß man
ſeinen Abſichten Hinderniſſe in den Weg legen
mochte, daß er ſeinen Geretteten nicht aus den
Augen liefn, es/mar alſon unmbglich, daß Bru—
no, ſo ſehr, er, auch daruach ſtrebte, noch zu
einem geheimen Geſprach, mit ihm kommen, es

war unmoglich, daß ihm Ademar noch einige
von den Privatwarnungen geben konnte, die er
ihm in Anſehung des von ihm gehaßten Werin
hars zudachte. Es plieb beym Ubſchied bey ei
nigen allgemeinen. ſehren, in Ruckſicht auf die
gauz neue Sphare, zin  welche er nun kame,
und. Werinharn wurde', noch init etwas bedrohe
licher Art ins Ohr. gefluſtert, ſich den Kunaben
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empfohlen ſeyn zu laſſen, und ihni auf kelue
Art zu entdecken, wie xahe ſhu' bie Natur mit
ſeinem Eutfuhret verband, 'eine Eutdeckung,
welche, wie Ademar meynte, fur ihn von kei—
nem Nutzen, und ſeinen Begriffen von Recht
und Unrecht nur nachtheilig ſeyn konne.

1
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FJunfzehntes Kapitel.
Werinhar baut Luftſchloſſer fur ſeinen

Sohn.
1.

414

J 3

So halte ich dich denn alſo warklich in mei
nen Armeu?“ fragte Werinhar, als ihn die
dieuſtfertigen Begleiter aus bem Kloſter verlaſ—
ſtn hatten, imn er ſich mit ſeinem jungen Rei
ſegefahrten Auf dem Wege unch Mayuz allein
ſah, ſo biſt du wurklich mein? Hugo! Sohn
meines Herzeus! Denkmaal der ſchonſten Tage
meines Lebens!
Huso verſtand nichts von dem geheimen

Einn dieſer vielſagenden Worte, er weinte,
und konnte das Wohlgefallen an dem ſchourn
fteundlichen Manne, der ihn dermaßen liebkoſete,
noch nieht ganzi von ver Furcht vor dem argen

Hatto 1. Th. M
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Verſucher trennen, welche in einem Winkel ſein
ues Herzens lqufchte.
Werinhars Zureden behielt endlich die Ober—

hand. Hugp wnrd offenberzig, er geſtand ihn
die innerſten Gedanken ſeiner Seele, die jener,
milt Lachen und mit der Ermahnung beantwor—
tete, inskunftige alle Furcht vor eingefleiſchten
teufliſchen Verſuchern aufzugeben, und ſich vor
nichta zy huten, als fur den Verfuhrungen an—
derer Meuſehen. und, ſeines eigenen Herzens.

Huso hatte! nuter andern Kuliſten des Klo—
ſters auch etwas von der Diſputirkunſt begrif
fen, und er ſehzte den freygeiſteriſchen Reden
ſeines Fuhrers alles, was er vom Vater Bru—
no gehort hatte, nebſt ſeinen eigenen kleinen
Erfahruugen entgegen; Weriunhar widerſprach
ihm nicht zu beftig, um ihn nicht zuruckbaltend.
zu machen, undes gelaug ihm auf dieſe Art,
eine uniſtänvliche rzahlung alles. deſſen von
ihm zu ervalken, nas ihm in feinem kurzen Le
ben begegnet war; der Zuhbrer. ward immer
aufmerkfamer, und fand einige Umſtande merke
wurdig genug, um reiflicher erwogen, den Er
zahler aber nbch zu einfaltlg, um mit dem Re,
ſultat ſeiner Bemerkungen. bekannt gemacht zu
werden; er ſchloß am Evde bey der Erzahlung
von dem Ende', den Hugo ſeinem Lehrer Bruno
hatte ſchworen ſollen, den Kuaben in ſeine Are,
me, und ermahute ihn, ſich glucklich zu ſchatzen,



179 2
daß er Gefahren- entgangen ſey, die er ſelbſt
noch nicht kenne. Wie Werindar dieſes ver—
ſtand, iſt Leicht.zu errathen, aber Hugo deutete
es auf ſeine Art, ſeufzetr tief und ſchwieg.

Auch Werinhar ſchwieg, ihn bekummerte es,
in ſeinem Llebling bey weitem nicht. das zu ſe
hen, was er wunſchte, zwar einen Kuaben
ſchön und gefallig genug von der Natur gebile
det, aber von Seiten, des Geiſtes ganz vernacht
laigt. Wahrſcheinlich hatten die Einfiedleræ
Erziehung und die Schwarmereyan des Kloſteru
das ihrige; gethan, das Feurr: zu. dampfen,, baäs
er von ſeinent; Vater hurte geerbrirhaben konnen,
aber es nanr dorh auch: ſollgunz terloſchen! kein
glimmender Funke war mehr in ber toden Aſche
zu finden! Unmoglich konnte urſprunglich allzu—

viel davon vorhanden geweſen ſeyn! Dieſe
geduldige Ergebung in die harteſten Sitten des
Kloſterlebensn, dieſer einfaltige Glaube an die
abgeſchmackteſten Dinge, dieſe Gleichaultigkeit,
gegen all die neuen und reizenden Sceuen, die
ihm Werinher in der Zukuunft. ſchilderte, die
Kalte, mit. welcher er ſelbſt das Gegenwartige
aufnahm, was fur Vorzeichen von dem Chas
rakter desjenigen, aus welchem Werinbar ſo
geru dereinſt! einen großen Maum gebildet hatte!

Werinhapn ein: fruriger goſſtvoller Mann,
hatte von ſeiner fruheſten Jugend an Entwurfe
in ſeiner? Eeeln iehtgt, weltho oft zu hochflie-

M a
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genb waren; als daß er ſie ſelbft hatte aufricha
tig geſtehen ſollen; er hatte gegenwärtig bertits
die Halfte des gewohnlichen menſchlichen Lebens

*Ö—
erreicht, und befand ſich jetzt auf einer Stufe,

1 wo er das JZiel ſeiner Wunſche:zwar nuher, als
li ttwa vor zehn Jahren, aber immer noch in un
j, erreichbarer Ferne erblickte; einer ſeiner erſten

W J Gedanken, als er Hugo als ſeinen Sohn er—
kannte, und den Entſchluß faßte, ihn ſeinent
ſchwarmeriſchen Ohrim zu entfuhren, war, alleJ ſeine Krafte daran zu ſtrecken, dieſen einſt dem

J Glücke entgegen zu fuhren, das er fur ſich ſelbſt
vergebens wunſchte. Hhugo iſt jung, ſagte er

J zu ſich ſelbſt, mein Unterricht wird ihn fruhzei
tig klug machen, und ihn bey all den Klippen
vorbeyfuhrey, an welchen ſo mancher meiner,

„Eautwurfe ſcheiterte; die Stufe, auf welcher ich

11
2 mich befinde, das Vermogen, das ich gegenwar-

tig beſitze, wird mich fahig machen, ihn in deuf
erſten Junglingsjahren ſo hoch zu heben, als

J

ich bereits ſelbſt ſtehe; Und hui! Hugon
u von da hinauf, immer hoher hinauf, bis zur

J heiligen Jnful, vielleicht dereinſt bis zur drey—

dir, haſt Unterſtutzung und einen erfahrnen
Fuhrer, was konnte dir unerreichbar ſeyn, und
wie glucklich wird ſich drein Vater in deiner
Große ſchatzen!

Wir wiſſen nicht, ob Werinhars Luftſchldſu
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ſer unzertrummert geblieben wären, wenn er in
Hugo ganz den gefuuden hatte, den er wunſch
te, aber er fand faſt von allem das Gegentheil,
was zu Aus fuhrung ſeiner Abfichten nothig war,
und hatte er nicht noch hier und da bey weiterer
Nachforſchung in der Stele des Knaben ein we

nig Stolz und Eigenliebe wahrgenommen, das
die Kloſterubungen nicht ganz hatten austilgen
können, ſein. Muth wurde ganzlich geſunken

ſeyn.
Man kam, zu Maynz an, Hugo wurde Erz

biſchoff Friedrichen porgeſtellt, und fand bey ihn
eben ſo wenig Gnade, als er bey Werinharn
gefunden haben wurde, war er nicht ſein Sohn

geweſen. riedrich, ein geborner, Furſt, ein
Weltniann, ein Freydenker, was fur Wohlgefal
len konnte er an einem einfaltigen Kloſterknaben

finden? Blos auf Werinhare Bitte hatte er den
jungen Hugo ſeinem Oheim abgefordert; exr
awunſchte ſeinem Geheimſchreiber jetzt mit einer
ſpottiſchen Miene Gluck zu der herrlichen Erobe—
rung, die er an dieſem Kinde gemacht hatte, und
fragte, warum ſeine Wahl eben auf dieſen ge
fallen war? Werinhar durfte uicht geſtehen,
wie nahe ihn der Knabe anging, und ſchutzte
vBloßes Mitleib wegen der ſtreugen Begegnung
vor, die er im Kloſter hatte erfahren muſſen.
O ſagte der Eizbiſchoff lachend, dieſes Mitleib
war ſehr ube] angebracht l Jhr habt den Knaben
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aus ſeiner Sphahre. geriſſen, ihm war wohl bey
ſeinen fanatiſchen Grillen, im Kloſter hatte er
noch dereinſt ein Heiliger werden kounen, was

aan aber hier mit ihm anfangen ſoll, iſt mir
unbegreiflich! 14

—t—  r  eeJ 5l 1 .4
Sechzehntes Kapitel.

Werinhar ſchlagt einen Funken aus kaltem

Steine.
5

5

J.

Hugo ward ungeachtet des wenigen Beyfalls,

Ven er fand, auf dem verſprochenen Poſten an
geſtellt, das iſt, er ward!unter die Zahl der
jungen Leute aufgenvmmen;elthe beym Erzbi
ſthoff bie Suoke vinwagen? vettraten, und die
ſich von deur Eheltnaben weltlicher Furſten uur

burch die Kleidung unterſchieden.

An den Hofen der damaligen Viſchoffe mußte
alles geiſtlih ſeyn, Nonnen: waren ihre Wirth
ſchafterinnen, junge keute, welche noch an den
Granzen der Kindheit ſthon Profeß gethan hat
ten, ihre Pagen rund in ihten innerſten Zim
inern, wo fie ſelbſt. oft die Strahlen der Heilig
keit ganz abzulegen pflegten, mußten die Tapeten



und Plafonds mit Martyrergeſchichten und bib
Uiſchen Sinnbildern prangen.

Hugo fand dieſes alles ſehr erbaulich, uüd
weinte Freudenthrunen, daß auch hier. Andacht
und Frommigkeit wohnten, er vermifite Oh-im
Ademars und Pater Brunos Gegenwart weni-
ger, als er gedacht hatte, und kam oft auf die

ſundlichen Gedanken, es ſey hier beſſer als zu

ANloſter Fulda, hier wo man fiomm ſey, ohne
jich taglich zu kaſteyen, und Andachteubungen
init Bequemlichkeit und Wohlſeyn zu verbiuden
wiſſe.

»eEr fing an der Neigung gegen Werinharn, die
in ſejnem Herzen lebte, ruhig Platz zu geben,
er hielt ihn nicht mehr fur einen Berfuhrer, ſon

dern gab ihm in ſeinem oberwahnten Heiligene
'verzeichniß die nachſte Stelle nach dem Abt von

Fulda, Erzbiſchoff Friedrich war Standes we— 1

gen noch eine Staffel hoher geſetzt, denn ſein J
ernſtes zuruckhaltendes Weſen, das er beſonders v

4gegen diejenigen annahm, welche er nicht ſeines
1.

WBeyfalls wurdigte, erfullten ven jungen Huge Hi

mit ſo viel Ehrfurcht, daß er ihn lieber den hei—
ligen Aureus und Makrinus den Schuthheiligen
won Maynz an die Seite geſtellt hatte, mit de

min er in den wenigen Tagen ſeines Aufenthalts
n dieſer Stadt bereits gute Bekanntſchaft
gemacht datte.

Werinhat vbrobachtete ſeluen Sohn unablaſ

i 4 1 4
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ſig, und fand kein ſonderliches Behagen an ihm;
er wurde zuftiedner geweſen ſeyn, mehr von ihm

gehofft haben, weun er ſich den Freuden der
Freyheit, die man ihm hier geſtattete, ohne

Nuckhalt uberlaſſen häatte, als daß er gleichgul—
tig vor ellem uberging, nur vor dem nicht, was
ſeinem Kloſtergeſchmack augemeſſen war. Er
verſuchte es auf tauſenderley Art, die ſchlum
mernde Seelt des Knaben zu erwecken, aber al
les war vergebens; noch eine Probe war dem

Knaben vorbehalten, undb ſollte auch dieſe nicht
vermbqgen Feuer'in ſeine Augen und Glut auf

ſeine Wangen zu bringen, denn ſollte alles auf—
ZgZegeben und er in die Dunkelheit ſeines Kloſters

zuruck geſchlckt werhgn
Du haſt noch üicht alle Perſonen geſehen, wel—

che zur Hofſtatt unſers Herrn gebbren, ſagte
Werinhar eines Tages zu ſeinem Zogling, ich
werde dich beutz einer Dame vorſtellen, welcher
du dich beſonders einpfehlen mußt, weil ſie das
Heri des Erzbiſchoffs in Hůnden hat. Hugo ließ
fich, wie er pflegte, von ſeinem Fuhrer leiten wo—
vin er wollte, ohne Verlangen oder Abneigung
bey dem zu zejgen, was man ihm vorſchlug. Er

ward in das Jnnere des erzbiſchhflichen Pallaſts
gefuhrt, das er noch nicht geſeben hatte. Weite

Eale mit purpurfarbenen Teppichen bebangt
üffneten ſich ihm, hochgewolbte Altane, uber die
er gefuhrt war ließen ihn Blicke in Sarten wer



fen, die er nie ſo reizend ſah, kleine niedlicht
Gemacher nahmen ihn auf, von deren Wanden
auch Geſchichten der Heiligen ſtrahlten, aber die
ſeeligen Bekennerinnen und Martyrerinnen, wel—

che hier ihre Rolle ſpielten, hatten in ihrer Mlene

und ihrer Tracht ſo viel Weltlichkeit, daß Hugo
ſeine Befremdung nicht verbergen konnte, Werin
har ſagte ihm, dieſes ſey die gewohnliche Miene
der Verklarten, und die ordentliche Tracht des
Paradieſes, wo man fich wegen des warmen
Klimas freylich nicht ſo dicht verhullen konne,

wie in unſerer rauhen Erdluft,

Hugos Erwartung ward durch alles, was er

ſah, aufs hochſte geſpannt, er vermuthete in
der Dame, der er vorgeſtellt werden ſollte, eine
geſchmuckte Koniginn zu erblicken, und erſtaunte

nicht wenig, als ihn Werinhar zuletzt in ein
kleines einfach geziertes Zimmer brachte, wo
ihm eine jugendliche Geſtalt in Nonnentracht ent
gegen kam; die dichten Wolken von weißem Flor,

die ſie umhullten, verhinderten ihn ſie ganz zu
ſehen, auch ſchien ſie mehr in ſeinem Anſchauen
verloren, als bedacht zu ſeyn, ſich ihm zu zei
gen. Sugos Augen blieben mit Vergnugen an
ihrer Tracht hangen, ihm dunkte, es ſey ihm
lieber in der Perſon, um deren Gunſt er ſich be—
werben ſollte, eine Kloſterfrau als eine Welt
dame zu erblicken zuine Art von Geſchopfen, dit
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er nie geſehen hatte, unde von welchen er ſich
folglich dié ſeltſamſten. Begriffe machte.

Hugo. ſcheuete und ſchwieg noch immer, und
Werinhar, der hinter ihm ſtand, ſchien nicht geneigt
zu ſeyn ihn zu ſtoren, als auf einmal die Ver—
ſchleyerte die Arnie dfnete, und ſich zu Hugo
herabbeugte, ihn an ihre Bruſt zu dyukken. So
vpiſt du es denn purklich mein  Hugo, rief eine
bekannte Stimme, die dem Knaben bis in das
Jnuerſte der Seele vräng, ſo kann ich dich nach
Jahrelanger Trennung wieder unnarmen?

Mit dieſen Morten flogen die Wolken des
Schleyers zuruck, ein bluhendes Madchen, druckte
ihren  Mund. auf Hugos Wangen. Hugo rief
den Namen ſLaurita mit einem Ton voller Ent
zucken aus) und erwiederte die Umarmung mit

einem Feuerz welches Werinhar nimmer in die—
ſer kalten: Drele geſucht /hatte

Lauritorl, vieſ  ugo von neuem, o ſprich
Schweſter Caurtita, welches Schickſal brachte

dich hieher, ſprecht Vater Werinhar, wie konn
tet ihr mir ihre Anweſenheit ſo lange verſchwen
gen! Thranen der Freude folgten dieſen Worten,

dieſen neue Umarmungen, und dieſen wieder ein
Gewuhl von. Fragen und Ausrufungen, denen

Werinhar endlich durch die Mahnung ein Ende
machte, es ſey Zeit, ſich wieder zu entfernen.
Hugo weinte, und Laurita meynte, ſie hatte
ja von tauſend Fragen noch nicht eine an ihn
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gethan, habe noch kaum Zeit gehabt, zu bemer—

ken, wie das Kind, das ſie ſo oft auf ihren
Kuien gehalten habe, zum Jungling herange—
wachſen ſey, aber Werinhar blieb unerbittlich,
er hatte ſeine Probe gemacht; war mit dem Er—
folg derſelben zufrieden und unzufrieden, und
hielt es nunbthig, langer zu verweilen.

Hitgos Lippen waren gedffnet, ſeitne Fragen um

Laurita, und ſeine Bitten ſie, wieder ſehen zu
dburfen, waren von dieſem Tage an unzahlich,
er wollte alles erklärt haben, was ſie anging,
von den ſchwarzen Vocken, die ſich jetzt unter

threm Schleyger hervordrngten, und die er ſonſt
nicht an ihr gekannt hatte, bis auf die Stelle,
die ſie an Friedrichs Höfe begleitete. Werinhar
nannte Lauriten die Oekonomieverweſerinn des

Erzbiſchoffs, welche durch ſeine VBorbitte zu die—
ſer Wurde gekommen ſey, und ſchob den Wachs—
thum ihrer ſeidbnen Haare auf ein Gelubde, das
fie gethan habe, die heilige Scheere nicht eher
wieder ihr Haupt beruhren zu laſſen, bis ſie
wieder in ihr lieben Kloſter zuruckgekehrt ſey.
O daß dieſes ja nicht ſo bald geſchehe! ſchrie
Hugs, oder daß denn' alles wieder werde wie
vvrdem, ich der kleine Enfiedlerknaben, und ſie
urine Splelgefarthinn, an deren Bufen ich ſo
oft entſchlief, von deren Wund ich ſo oft gekugt

waärd:“ J

Werinhar eiſtaunti aber den rhachrigen un
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ken, den Lauritens Aublick aus dieſem kalten
todten Steine herausgeſchlagen hatte, Hugos

Augen gluhten, ſein Mund ſtammelte, uud doch
waren die wepigen Worte, die er zuſammenhan
gend vorbrachte, ausdrucksvoller, als alles, was

ihn die ausgelernteſte Redekunſt hatte lehren
konnen.

Hugo verſtand weder Redekunſt noch Staats
kunſt, noch Schreiber oder Uuslegungskunſt, noch
irgend eine andere von den Kunſten „welche in
den Kloſtern gelehrt wurden, und die damals
zum Emporkommen in der Welt nbthig waren;

und dieſes war es eben, was Werinharn Kum
met machte, er wollte gern einen großen Mann
aus ihm bilben, und ſahe noch zur Zeit nicht

Jeine einige Anlage, nicht einen Trieb in ihm,
auf welchen er ſeine Hoffnungen hatte bauen
konnen. Nur ſo viel wußte er jetzt, daß dieſes
Marmorbild, wofur er feinen Sohn immer ge
halten hatte, nicht ohne Gefuhl ſey, und er
dachte, durch ſorgfaltige Benutzung dieſer Ent
deckung ſeinem Ziele naher zu kommen.

Hugo, welcher bisher unter dem Vorwande
der ſeeligen klbſterlichen Einfalt ſchlechterdings
nichts hatte lernen wollen, mußte ſich jetzt jeden
Unblick ſeiner alten Freundinn Laurita durch
muhſame Unſtrengungen erkaufen. Es kam we—
nig von dem, was man ihm ſtundenlang vor—
ſagte, weiter als in das Vorzimmer ſeiner Seele



ins Gedachtniß, und- nch da vblieb es immer
nur ſo lange, bis er den Kaufpreis fur ſeint
Muhe erhalten hatte, indeſſen verzagte Werin

har darum nicht, und hoffte Beſſerung von der

Zukunft.
Die Beſuche bey Lauriten wurden ihrem jun—

gen Freunde ſparſamer zugemeſſen, als ſie und
er wunſchten. Was mag der weiſe Werinhar
doch darunter ſuchen, fragte ſie den Geheim—
ſchreiber oft mit ſpottiſcher Miene, den armen
Knaben, vor dem Umgange mſ derjenigen zuruck

zu haltrn, bey welcher er in einer Stunde mehr
lernen wurde als bey ſeinen ſtnſtern Lehrern in

zehn Monaren? e e
Lernen? fragte Werinharh was ſoll er hier
lernen? Lieben? Kuße geben und nehmen?

Du vergiſſeſt, erwiederte ſie, audere Verbin—
dungen, die mir jede Liebe, als die mutterliche
fur Hugo verbieten, vergiſſeſt, dafl er kaum
zwolf uud ich bereits zwanzig Sommer geſehen
habe.
Wverinhar ſchuttelte den Kopf, und behaup
tete, Hugo wiſſe von jenen Verbindungen nichts,
ſollte ſie auch unit ſeinem Willen nie erfahren;
und der Unterſchied der Jahre ſey ſur die Rechen
kunſt der Liebe ein Unding.

Det Geheimſchreiber mußte das, was er ſagte,

ſehr ernſtlich meynen, denn er ſchien es nach
und nuch iminer enthr- zu bereurn, daß er eben
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Lauritens Anblick gehraucht hatte, der tragen
Seele ſeines Zoglings eiuen Stoß zu geben, er

dachte auf andere Mittel, die das nehmliche be
wurken. ſollten. Ein junger Menſch von Hugos
Alter, aus geringem Stande entſproſſen, aber
mit: Feuer., Genie. und  Thatigkeit begabt, wur
de in Werinhars Dienſte genommen, und mit
zjenem, zugleich unterwieſen. Nacheiferung, ſagte

Werinhar, vermag viel, Hugo, Abt Ademars
Meffe. wirh deun Mullersſohn Willigis, nicht den
Vorraug uherlaſſen: Aber Hugo ließ ſeinem Ger
farthen gern die Muhe des kernens, und die

mit ſeinem Fleiß verbundene Ehre, auch fuhlte
er den Vorzug, den man jenem gab, nicht ein

mal hinlauglich, um ihn zu haſſen, er liebte ihn
herzlich,  und keine ſeiner kleinen Luſtparthien
die ſparſamen Beſuche bey Lauriten ausgenom
men, konuten ohne Willigios gemacht werden.

Alles iſt;  verlorenſagte Werinhar zu Erz
biſchoff Friedrichs ſchonet Freundinn, dein Hugo
iſt fur keinen Stand geſchaffen, als fur das Kloa

ſter. Und zunachſt dieſem, erwiederte ſie, fur
die heilige Juful und. fur die dreyfache Kronei
Werinhar, haſt du zu kurze Zeit in der Welt. gez

lebt, um zu denken, nur Wiſſenſchaft und Tar
lente konnten zu den hochſten Wurden erheben.?

Murde nicht, wie die Laſterer ſagen, die heilige
Kirche noch zu unſern Zeiten von einem Weibt
beherrſcht und wer waren: die letzt verſtorbenen
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Befitzer des Stubls von Mapynz  Hatto  ein
Sclave der alten Waldrada, Herriger ein Knecht
der jungern, Hildebert ein Reliquienſammler,

und Sriedrich? nun ja, Friedrich iſt ein
Furſtenſohn, ſonſt mochte er auch wohl nicht auf
der Stelle ſitzen, wo er gegenwartig ſchimmert,

und wo er von der unwurdigen Laurita be—
herrſcht wird.

nue 4  9 uJ

nuee
Siebentes Kapiel.

eris guint uuti naH a J kuad het S Z w e h t er.tt.

ierinbar fuhlte ſich machtig durch auritens

Troſtungen geſtarkt. Er qualte in Zukunft den
zjungen hugo nicht mehr mit muhſamen Studiren,

und  gewann, daduych ſo viel, daß dieſer ſeltner
als bisher um Zutritt bey Lauriten bitten durfte,
eine Gunſt, welche ihm Werinhar; wir wiſſeu
ſelbſt nicht warum  allemal mit. Unwillen ver
ſtattete. Sonderbar war mit alledem wvieſer
kleine Neid, Latrita gehorte ja nicht  zu ſeinem
ſendern zu Friedrichs Hauſe, ſollte, ſie auch bey
demſelben vwielleicht tine andere Rolle ſpielen, als
bie. Stelle von walcher ſien den Namen fuhrte,
mit ſich brachte, ſo war doch Werinhar wobl



nicht zum Huter der erzblſchoflichen Favoritinn

beſtellt.
Hatten wir einen tiekern Blick in die Hofge—

nrl
mun ſchichte des damaligen Erzbiſchoffs gethan, ſo

1 wurden wir uunſern Leſern uber dieſe und viel
andere Dinge Auskunft geben konnen; aber wir
durfen mit keinen andern Augen ſehen, als mit

den Augen unſers Helben, des taubenartigen
län Hugo, welcher dazu beſtimmt zu ſeyn ſchien,

durch die Welt jun gehen, ohne etwas mehr zu

horen und zu ſehen, als was gerade vor ihm

m/
R ſtand. Nichts intereßfirte, nichts beſchaftigte ihn

als ſeine Lieblings. Jdeen die Andacht und Lau—
7J rita, durfte er die letztere! wocheniliih einmal

4
ſehen, ſtorte man ihn nicht durch unndthiges
Wiſſen in ſeinen heiligen Empfindungen, ſo war

J er zufrieden:
ri Jmnmer finde ich dich leſenb, ſagte Werinhar,

als er ihn eines Tages auüfrtifelüem Zunmer un
ter verſchiebenen Porgamentrollen antraf. ſollteſt

t

mat du endlich anfangen meine Ermahnungen zu
nſt „Jöoren, und deinen Verſtand zu bilden.
v Jch hoffe, das verabſaumte ich nie
u WVPas lieſeſt du? nuueee

Hier die Evangelien des heiligen Ottfrieds.
„Die Evangelien? warum deutſch?

Ottfried war ſo gut, ſie' fur diejenigen zu
Aberſetzen, welche keine andere Sprache verſte

hen. J
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Und hier, was find dies fur Schriften?
Das Leben der Erzbiſchoffe von Mayunz. Ach

das Martyrerthum des heiligen Aureus und
Sankt Juſtinens, wie ſchon iſt das zu leſen!
Jch wunſchte wohl dereinſt ſo mit Lauriten ver

eint gen Himmel zu fahren, als wie der from
me Biſchoff mit ſeiner Schweſter!

Schwarmereyen! Laß die verjahrten Legen-
den, und beſchaftige dich lieber mit der Geſchichte

nuuſerer Zeiten.

Auch dieſes thue ich. Sehet hier die Geſchichte
Herrigers, und des frommen Sildeberto, der
Sankt Aureus und Juſtinens Gebeine zut Ruhe
brachte. Und hier die Chronika des großen alten
Hatto des Erſten, der im Wetter gen Himmel
fuhr.

Werinhar lachelte bey der Erwehnung von
Hattos Himmelfahrt, von welcher er, wie wir

aus dem Vorhergehenden wiſſen, ſelbſt Zeuge
geweſen war, und fragte warum Hugo ihn hatto
den Erſten nennte; ſo viel ich weis, ſeizt er
hinzu, haben wir noch keinen Zweyten.

Wenn wir nun aber einſt einen bekamen?
verſetzte Hugr. Jch beſinne mich in meinen
Kinderjahren oft getraumet zu haben, daß man
nlir den Namen Hatto der Zweyte, Erzbiſchoff
von Maynz zurief.

Kind! Knabe! rief Werinhar durch die Einfalt
uberraſcht, mit welcher ihm Hugo Dinge ſagte,

Hatto 1. Th.
N



welche er bieher blos fur ſchwarmeriſche Traume ſei

nes eigenen Herzens gehalten hatte, wer floß
te dir Wunſche nach unerreichbaren Dingen ein?

Wunſche? Das nun wohl eben nicht, we
nigſtens weis ich nicht, daß ich vor jenen Trau—
men jemals ſo etwas gewunſcht hatte! aber mog
lich war es mit allebem doch. Der große Hatto
der Erſte, und wviel andere, deren Geſchichte ich
las, waren in meinen Jahren nicht das, was
ich jetzt ſchon bin.

Manner von Verſtand und Wiſſenſchaft wa

ren ſie, was du niemals werden wirſt, rief
Werinhar mit einer Stimme, aus welcher man
nicht techt wußte, was man machen ſollte.

Hugo bewies aus ſeinen Schriften, daß Ver
ſtand und Gelehrſamkeit nicht allezeit unter der
beiligen Jnful gewohnt haben, und daß alſo anch
dereinſt ſein Haupt, ſo leeres auch ſeyn moch
te, wohl mit dieſer Zierde prangen konnte; doch
ſetzte er hinzu, ich kummere mich nicht viel hier—

um, denn ich konnte doch Lauriten nicht an
meiner Ehre Theil nehmen laſſen. Konige haben
ihre Koniginnen, Furſten ihre Furſtinnen, aber
nie habe ich von einer Erzbiſchbffiun von Maynz
gehort.

Werinhar fand ſo viel Einfalt, Liebe und
Vordeutung in dieſem Geſchwatz, daß er außerſt

unzufrieden mit dem jungen Hugo, und zugleich



195
voll Hoffnung und ganz in Gedanken uber ſein
kunftiges Schickſal vertieft, von ihm gieng.

Er ſprach dieſen Abend vlel mit Lauriten von
Hugos Wunderglauben an, ſeine kunftige Große,
und wurde noch tiefdenkender, als dieſe ihm al
les erzahlte, was ſie in vorigen Zeiten aus
Wolframs Waldradens und HSugos eigenen
Worten, von den prophetiſchen Abentheuern im
Walde erlauſcht und errathen hatte. Werinhar
war, wie wir ſchon geſagt haben, das, was
man in jenen Zeiten einen argen Frevdenker
nannte, aber demohngeachtet hatte er Stunden,
in welchen er die geheimnißvoliſten Dinge nicht
unglaublich fand, wenn ſie mit ſeinen Wunſchen
harmonirten. Er dachte den Sachen weiter und

immer weiter nach, und bald ereignete ſich eine
Begebeuheit, welche ſeinen Glauben an Hatto
den Zweyten faſt ſo groß machte, als Hugos
Glaube war.

nul

Achtzehntes Kapitel.

Willigis.
ugo und Willigis, die Unzertrennlichen, wie
man ſie an Erzbiſchoffs Friedrichs Hofe nannte,

Na

58

—S—



196
J

hatten einſt nach der Veſper Vergunſt, den Reſt
eines der ſchonſten Maytage nach Gefallen zu
verwenden. Dexr milde Hauch der Fruhlingsluft
lockte ſie ins Freye, ſie wandelten den großen
lachenden Abhang, den die Zeit jetzt faſt ganz
zerſtort hat, hinab nach den Ufern des Mayns,
die Abendſonne ſchattirte den ruhig flieſſenden
hunkelgrauen Strom mit Purpur, ein ſaufter
Weſt ſtreute Bluthen von den heruberhaugenden
wilden Apfelhaumen auf die Fluth, und aus
dem Schatten einer kleinen Bucht ſchwamm ein

Fiſcherkahn hervor, der die Knaben zu eiuer
Waſſerfarth einzuladen ſchien. Willigis hupfte
hinzu, knupfte den ſchlaffen Strick los, der das
Fahrzeug feſt hielt, ſprang hinein, ergriff das
Nuder, winkte Hugo und dieſer folgte ihm.
willigis ruderte, und Hugo, welcher gern An
dacht mit Vergnugen verband, zog aus ſeiner
Taſche, ein Fragment von den Geſchichten der
maynziſchen Erzbiſchoffe, die er ſammtlich wie
Heilige verehrte, hervor. Sein Gefahrte pro—
teſtirte wider dieſe Lekture, und ſchlug zur Un—
terhaltung lieber ein freundfchaftliches Geſprach
oder einen Wechſelgeſang vor, abrr Ademars
Neffe las fort, ohne ſich ſtdren zu laſſen, las
zum zwanzigſten mahl die Fabelhafte Geſchichte

von Hatto des Erſten Himmelfahrt. wWilli—
gis ließ das Ruder ſinken, und begann bey dem
monotoniſchen Geſumm ſeines leſenden Gefahrten
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und dem leiſen Platſchern des Waſſers zu ente

ſchlummern. Der Kahn ſchwamm ruhig mit dem
Strome fort, und der begeiſterte Hugo fuhlte
nicht das Gleiten des ihn hinwegfuhrenden Waſ—

ſers. Plolich rief er aus! Das iſt eine herrliche
Stelle, wie bey Hattos Tode die Weiden auf,
dem Hattenberge ſich neigten, und die Heiligen—
bilder auf der Ziune des Thurms weinten, und
der Strom, der an die Mauern ſprult, ſo klag—
lich murmelte, daß der alte Romoald es gleich
merkte, ſein Herr ſey von der Welt geſchieden,
obgleich ſeine Hinfarth ſich weit von hier, im
fernen Jtalien zutrug!

willigis erwachte durch Hugos erhohte Stim
me gerade ſo viel, um anzumerken, die Heiligen
hatten ſeinen Gedanken nach nicht weinen, ſon—

dern ſich freuen ſollen, daß Biſchoff Hatto zu
ihnen geruckt worden ſey, aber der andere achtete
nicht auf die profane Anmerkung, ſondern er
ſchlug in die Hande und rief: O Willigis, mir
kommt ein Gedunke, es iſt noch nicht allzuſpat,
laß uns nach dem Hattenberge rudern, wir wol

len die Bilder kuſſen, welche bey Hattos Tode
weinten, und Zweitge von den MWeiden brechen,
welche ſich neigten, und mit dem Waſſerſtrom
uns netzen, der damals ſo klaglich murmelte.

Was wollen wwir? fragte Willigis, der ſich
die Auten rieb. Nach dem Hattenberge! erwie

derte jener mit bittender Stimme- Wieder
1
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MRuder ergriff, du wirſt doch noch zum lebendi—

gen Heiligen! Aber wo ſind wir? ich wollte,
bu hatteſt ſtatt deinem Leſen deine Arme gebraucht.

Siehe, wohin uns der Strom gefuhrt hat! hugo
ſahe ſich um, und in dem Augenblick ſtieß der
Kahn mit ſolcher Gewalt aus Land, dgn er zwey
mal zuruckprallte und die Knaben ain und her

ſchwankten.
GSitehe, wo wir ſind! rief der unwillige Ruderer,
konnen wir hier ausſteigen, oder wie ſollen wir
uns aus dieſem wilden Geſtrauch, das ſich faſt

in unſern Kleidern verwickelt, losmachen.
Es war eine wilde einſame Gegend, in wel

che ſie der Zufall gefuhrt hatte, der Strom krummte

ſich, das Ufer machte eine enge Bucht, krumm
gewachſene Weiden tauchten ihre Zweige in die
Fluth, und unter dem Waſſer verborgenes Ge—
ſtrauch faßte den Kahn in ſeinen Fugen, und
hielt ihn feſt. Willigis brauchte ſein Ruder,
und Hugo beyde Arme, um ſich von der Ge—
fangenſchaft los zu machen. Was iſt dies?
ſchrie er auf einmal, und zog die benetzten Han—
de ſchuchtern zuruck, es funkelte wie Feuer, und
ſchlupfte mir zwiſchen den Fingern hin wie ein
Aal. Vielleicht eine Schlange erwiederte Willi-
gis und langte mit dem Ruder darnach. Hier,
hier, ſchrie Hugo, ich ſehe es noch ſchimmern,

eine Pilgerfahrt? rief der andere, indem er das

es iſt keine Schlange, brauche die Hande, denn

*tÂ
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es hangt feſt. Und der muthige Willigis ſetzke
einen Fuß aus dem Kahn an das ſteile Ufer,

Nund beugte ſich tief ins Waſſer nach der glan
zeuden Beute, indeſſen Hugo mit angſtlichem Blick
und zuruck gezogenen triefenden Hunden ihm

zuſahe.
Hier iſt der wichtige Schatz, rief Willigis,

warf das Gefundene in den Kahn, und ſprang
bald darauf ſelbſt hinein. Ei ſchrie Hugoe eine
Kette! ſie iſt mein, ich will ſie verſchenken! Sie
iſt dein? verſetzte der Ruderer! wer gab dir ſie?
Habe nicht ich ſie gefunden? ich ſie mit Muhe
und Gefahr aus dem Waſſer gezogen? Hugo
fuhrte an, daß er ſie zuerſt geſehen, zuerſt in die

Hand bekommen habe, der andere warf ihm ſeine

Zaghaftigkeit vor, und behauptete ſeine Rechte
ſo eifrig, daß es zum ſcharfen Streite gekommen
ſeyn wurde, wenn die Knaben einander an Ge
ſinnungen gleich geweſen waren, und Hugo ein
anderes Vertheidigungs-Mittel als ſeine Thra
nen gekannt hatte.

willigis hatte ein weiches Herz, er konnte
ſeinen Freund nicht weinen ſehen, gleichwohl
reizte ihn das Kleinod, das unter ſeinen reiben
den Handen immer glanzender ward, zu ſehr,
um es ſo wohlfeil hiuzugeben, er beſann ſich eine
Ueile, und warf es denn verdrußlich auf den
Boden.

Mit deinem weibiſchen Weinen! rief er, dy
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weißt wohl, daß du alles damit erlangen kannſt.

Hier iſt dein Spielwerk! aber Trotz ſey dir
geboten, wenn du es ehe anruhrſt, bis wir el—
nen finden, der entſcheibet, wer von uns das
meiſte Recht dazu habe.

Und wer ſoll das ſeyn ſchluchzte Hugo.
Der erſte, erwiederte jener, den wir treffen
werden.

Ach fuhr Weriuhars Sohn weinend fort, wenn

wir nur erſt wieder unter Menſchen waren.
Siehe, es wird immer dunkler, und mir grauet
in dieſem oden Wunkel. u

willigis antwortete nichts, ſondern ſtrengte
Haude und Ruder an, den Kahn umzudrehen,
welches ihm auch endlich mit einiger Muhe ge
lang. Hugo ſprang hoch auf das Fahrzeug
wieder ſchwinumen zu ſehen, und meynte, durch
einige zu Sankt Aureus und Juſtinen abgeſchickte
Seufzer nicht wenig zu dieſem Gluck beygetra—
gen zu haben: Sein Gefahrte ruderte murriſch
ſchweigend fort, und er getraute ſich nicht, ſei
nem erzurnten Freunde von neuem die Fahrt
nach dem Hatteuberge vorzuſchlagen, welche
ohnedem durch die einbrechende Nacht und die
Nothwendigkeit der Rucklehr unmbglich gemacht

zu werden ſchien.
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Neunzehntes Kapitel.

Der Hattenberg.

a

RPas Hugo ſich nicht zu fordern getrauete,
bewurkte der Zufall. Der Strom fuhrte nach
der Gegend, wohin er ſich wunſchte, und der
Muderer ſchien vergeſſen zu haben, daß er bey
der Ruckkehr nach der Stadt der Fluth entge—
gen zu arbeiten habe.
Haugds Schmeichelevyen, der ſeinen Freund
nicht zurnen ſehen konnte, hattend dieſen ſchon

lange wieder beſauftigt, und da das Leſen bey
der zunehmenden Dunkelheit unmoglich war, be—
fand ſich das Geſprach ſchon wieder in vollem
Gange, als Hugo bey einer ſchnellen Krummung
des Fluſſes den Hattenthurm auf einmal vor
fich liegen ſahe, und ihn mit einem frohen Ge
ſchrey begrußte. Willigis ſahe den Fehler, den
er gemacht hatte, ſah die Unmöglichkeit, ihn
zu verbeſſern, und ruderte ſtarker, um bald
unter Dach zu kommen, deun der Himmel hat
te ſich furchterlich umzogen, und der aufgehende
Mond, bdeſſen Bild vorher ſo lieblich auf der
Fluth ſchwamm, war von ſchwarzen filberſau
migten Wolken uinſchleyert.



Schon fielen die erſten, ſchweren Regentro—
pfen, als ſie ans Land ſtiegen, den Kahn feſt
banden, und der bekannten Hutte des alten
Romoalds zueilten, welche ſie ſo manchesmal
beherrbergt hatte.

Der Berg, den Hatto der Erſte, welcher im
Weiter gen Himmel fuhr, mit einem Schloſſe
bekronte, und es nach ſeinem Namen nannte,
lag nicht in jener Gegend, wo man noch heut
zu Tage Ruinen von alten Gemauern nnter
dem Namen des Hattenſchloſſes zeigt; der erſte
Verfaſſer unſerer Legende giebt ihm eine weit
andere Lage, und verziert die ganze Gegend
mit allen Reizen des Feenlandes. Wer wollte

Nes wagen, die Phantaſien eines ſchwarmeriſchen
Modnchs nachzuſchreiben? Strome werden durch

ſeine Feder zu unermeßlichen Seen, kleine Jn
ſeln, wo einige Maulwurfe wohnen, zu meilen—
langen Landſchaften, und ein uiedriger Regen—
hugel zu einem Alpengeburge.

J

So viel mag indeſſen wahr ſeyn, daß die
Lage jenes beruhmten Schloſſes ſchon und ein-
ſam, gleich geſchickt zu himmliſchen Betrachtun

gen und verſchwiegenen Freuden eines geiſtli
chen Furſten war, auch hatten Hattos Nach
folger nicht ermangelt, es zu verſchonern, und

es;, der Abſicht ſeines erſten Erbauers gemaß,
in ſeiner urſprunglichen Einſamkeit zu erhalten.

Die ganze Gegend hatte keinen andern Aufe
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ſeher und Wachter, als den alten Romoald,

Jwelcher ſchon zu Hatto des Erſten Zeiten hier
daLeben eines Einſiedlers lebte; die Perſonen,
welche zu Wartung der Garten und der Gebau—

de gebraucht wurden, kamen nur gelegentlich,
und wenn es die Noth erforderte, in die ſcho
ne Einbde, auch war Romoald nicht gendthigt
ſie zu ſehen, wenn es ſein Amt nicht erforderte,
denn ſeine kleine Wohnung lag abgeſondert,
und wurde von uniemand beſucht, als zu Zeiten
von ſeinem Herrn, dem jedesmahligen Erzbi—

ſchoff, und dann ünd wann von einem oder an—
dern, dem er gunſtig war.

Daſi Hugo und Willigis zu dieſer Zahl ge—
horten, haben wit aus dem vorhergehenden ge—
ſehen; ſie nahten ſich alſo zuverſichtlich ſeiner

Hutte, und verkrochen ſich, da ſie die Thur
verſchloſſen, und kein Licht durch das kleine
Fenſter ſchimmern- ſahen, vor dem uberhand
nehmenden Regen unter das uberhangende Dach, J
das die Bank an der Mauer ſchirmte.

Das erſte, woran Hugo dachte, als er von
dem ſchnellen Laufen im Regen ein wenig zu
Athem kam, war das gefundene Kleinod, wel—
ches er ſchon im Geiſt auf Lauritens weißen 5

Buſen ſchimmern ſah, und wovon er jezt be—
furchtete, es mochte im flachen Kahne vom Re
gen hinweggeſchwemmt  werden. Willigis, der
immer Handlung mit Gedanken verbaud, war
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bey der erſten Erinnerung ſchon auf dem Wege
es zu holen, und ſein Freund rief ihm yach,
nicht zu vergeſſen, daß ſein Recht auf dieſe
Gabe des Glucks noch nicht entſchieden ſey.

Die Wiederkunft des Abgeſchickten verzog ſich,
der Regen ließ nach, die Nachtluft athmete kalt,
Hugo, der von allen Seiten vergeblich nach ſei—
nem Freunde und dem alten Romoalb ausſah,
fuhlte einen innerlichen Schauer, der ihn nothig
te, ſich dichter in ſein Gewand zu hullen, und
feſter an die Mauer zu ſchmiegen. Dieſe Mit—
tel halfen nicht; aus dem Schauer ward heim
liches Grauen. Die ernſte Stille der Nacht,
die Einſamkeit der Gegend, das Romantiſche der
Gegenſtande, die ihn nahe und fern umgaben,
ervregten Gefuhle in ihm, die er vorher üoch nie
gekannt hatte, große ahndende Gefuhle, die
durch die Erinnerung, welche ihm die Scenen
aus den Zeiten ſeiner fruhen Kindheit in den
ahnlichen Gegenden des Speſſarts herbeyrief,
noch mehr erhoht wurden. Der ganze Horizont
war jetzt hell, der nachtliche Wind trieb die Re-
genwolken vor dem Monde voruber, in jedem
Tropfen des feuchten Graſes, und an dem trie
fenden Laube hing ein leuchtender Funken; alles
bewegte ſich rund. umher, alles rauſchte, Hugo
ſchauerte nochmals in ſich zuruck, ſchloß die
Augen, ofnete fie, um ſie vor den Bildern, die



ihm ſeine Phantaſie mahlte, ſchnell wieder zu
ſchließen, und entſchlief.

Kaum war er entſchlummert, als Willigis
zuruck kam, er ging leiſer, als er Hugo ſchla

fen ſahe, ließ das mitgebrachte Kleinod uoch
ein paarmal im Mondglanz ſpielen, hing es

dann an einen niedrigen Aſt, ſetzte ſich an ſei—
nes Gefahrten Seite, und bald hatte ſich der

Schlunnmer auch ſeiner bemachtigt.

Die Knaben waren einſam, niemand war der
ſie beobachten konnte, als etwa die Nachtigal«
len, din ſich auf den Zweigen wiegten, und ih
re Lieder. begannen, vder:die Elfen, welche ſich
auf dem feuchten Graſe zu ihren nachtlichen
Tanzen verſammelten; gleichwohl ſagt die Ge—
ſchichte, die beyden Schlafer haben durch tau—

ſend Bewegungen unruhige Träaäume verrathen;
eine Nachricht, fur welche wir, ſo wahrſchein—

lich ſie uns auch dunken mag, nicht zu burgen
getrauen, da es uns an glaubwurdigen Zeugen

gebricht.
Hugo war der erſte, welcher erwachte, Wil.

ligis, rief er, indem er die Hand ſeines Ge—
fahrten ergriff, ermuntere dich, und hore den
ſeltſamſten Traum, welcher je getraumet worden

iſt. Milligis rieb ſich die Augen und meynte
andere Leute mochten auch wohl Traume haben,
ohne daß ſie es der Muhe werth achteten,
Schlafende durch die Erzahlung davon im



Echlummer zu ſtoren. Siehſt du dort die Spitze
vom Hattenthurm, rief jener, ohne ſich irren
zu laſſen. Mich dunkte, der große Erbauer die
ſes Wunders der Welt ſchwebte von ſeinen Zin
nen herab, bis zu mir in die Schatten dieſer
Ulmen, wo ich ruhte, er umarmte mich, nennte
mich Sohn, und fuhrte mich ſchwebend hinauf,
bis dahin, von wo er herab geſtiegen war. Ein
blutiger Strahl bezeichnete den Pfad, den wir
geſchwebt hatten. Heil dir, Zatto der Zweyte!
rief der Biſchoff, und nahm ſeine Jnfnl vom
Haupte, um mich damit zu zieren.

Und dies war dir ganze Wundertraum?
fragte Willigis lachend.

O nein, fiel Hugo ein, ohne ihn ausreden zu
laſſen; hore weiter: Mein himmliſcher Zuhrer,
wurde, ich weis nicht wie, von meiner Seite
geruckt; ich ſtand allein auf der Zinne, mir
ſchwindelte vor der grauenvollen Tiefe unter
mir, und uber mir vor der unermeßlichen Höhe
des Himmels, mich druckte die Laſt der Jnful
mit Zentnerſchwere, der heilige Stab in meinen
Handen ſchien zu brechen. Vor mir ueigten
ſich die Heiligenbilder auf den Zinnen, ich hielt
es fur mir gebuhrende Demuthigung, aber ſie—

he, es war der Thurm, welcher unter mir
ſchwankte. Er ſank, und ich mit ihm immer
tiefer, bis ich mich endlich auf dem Grunde des
Hattenbruunens befand, welchen, wie du weißt,



der heilige Biſchoff an der Nordſeite ſeines
Thurms graben ließ, und der, wie Vater Bru

no mich oft verſicherte, faſt bis in das innere
Heiligthum der Erde die Wohnung der ge—
reinigten Geelen gehen ſoll.

Und da wurde auch Hatto der Zweyte von
den Sunden gereinigt, die wahrſcheinlich noch

von jetzt bis zur heiligen Juful begangen wer
den mööchten? fragte Willigis mit beißendem

Spott.
O nein, erwiederte ſein einfaltiger Gefarthe,

auch war mir nicht wohl auf dem Grunde des
Brunuens, es war finſter um mich; allerley
ſcheusliches Gewurm wuhlte um mich her, und
nagte an meinen Kleidern; auch in meinem Jna
nerſten fuhlte ich ein heimliches Nagen, wie
vom Zahn eines gefraßigen Thiered; ich griff
nach der geweihten Zierde auf meinem Haupte,

Mund wollte ſie von mir ſchleudern, als hielte
ich ſie fur die Urſach meiner Quaal, aber mir
vergingen die Gedanken, und ich erwachte.

willigis lachelte, und meynte, es ſey ſonder
bar wie zwey Menſchen ſo ubereintreffende Jdeen
haben konnten? Wie? ſchrie Hugo, dir träaum

1) Das innere Heiligthum der Erde, die Wohnung
der gereinigten Seelen, hat vermuthlich Beziehung auf
eine alte Sage, welche nicht bis auf unſere Jeiten ge—

dlommen iſt.
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te mein Traum? O nein, erwiederte jener,
nichts von blutigen Pfaden, uichts von ſinken-
kenden Thurmen, ſcheuslichen Abgrunden und
nagenden Gewurm, aber

Von der heiligen Juful und dem Biſchoffs—
ſtabe? fiel Hugo ein.

Laß die Träume! verſetzte der Mullersſohn,
mein Vater ſagte mir oft, wenn Geringe von
hohen Dingen träumten, ſo verſuche der Arge

ſie in Sund' und Elend zu ſturzen. Gut und
rechtſchaffen zu ſeyn, und zu bleiben iſt mein

Stolz, das ubrige ſind Poſſen.
Ademars Neffen kamen bey dem Wort ver

ſuchen, deſſen ſein Gefahrte ſich gebrauchte, die
fatauiſchen Anfechtungen zu Kloſter Fulda, und
die damit verbundenen Bußungen in den Sinn,
welche ihm jetzt, da er das uppige Leben am
erzbiſchoflichen Hofe gewohnt war, nicht ſo leicht
geworden ſeyn wurden, als vordem. Dieſer Ge—
danke ſturzte ihn in ein trauriges Schweigen,
und verloſchte das Hochgefuhl, das ihm von
dem erſten Theil ſeines Traums ubrig geblie—
ben war, ganzlich aus ſeiner Seele.

wuligte ſprang indeſſen von ſeiner Seite
auf, der Morgen war ſchon, er hupfte uber die
blumichten Wieſen, ſang, haſchte die bunten
Schmetterlinge, welche im golduen Strahl der
Morgenſonne ſpielten, und ließ ſie lachend ent

ſchlupfen.



 Bald darauf kam er zu ſeinem immer noch
nachſinnenden Gefarthen zuruck, und brachts
ihm die Poſt, der alte Romoald nahe ſich, er

habe ihn jenſeit der Wieſe aus dem Walde
kommen geſehen.

Das iſt gut, erwiederte Hugo, wir wollen
ihn um die gefundene Kette befragen, er mag
entſcheiden, weß ſie ſeyn ſoll.

DHauugo, rief Willigis, war es nicht billig,
mir ſie ohne Entſcheidung zu uberlaſſeu, ich er
beutete ſie zweymal nicht ohne Gefabr; als du
mich geſtern Abend darnach ſchickteſt, ſie aus
dem Kahne zu holen, hatte der Wind das Fahr
zeug tief in den Strom getrieben, und ich weis
am beſten, wie viel Muhe ich hranchte, zum
Zweck zu kommen, ich blieb lang außen, du
wirſt dich es erinnern.

Und was willſt du. mit dieſem Kleinod an—
fangen? fragte jener: meine Eltern ſind arm,
ſagte Willigis mit Achſelzucken, ſie konnten ihr
Bluck mit bieſem Golbe machen.
Auch ich, fuhr. Hugo fort, denke es nicht fur
mich zu behalten. Jch kenne eine Dame, o
Willigis, eiue Dame! Wie ſchon wird die—
ſer Schmugf ihren weifeen Buſen zieren? Noch
nie konnte ich ſie beſchenken, werdẽe es vielleicht
nie, wenn ich dieſes Gluch von der Hgnd
ſchlage, unb ich liebe ſie ſo ſehr!

Hatto 1h. u J O
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nn ao IDa kommt Romoald, ſprach Willigis, er
inag entſcheiden.

Zwanzigſtes Kapitel.

Romoald.

Die Knaben gingen dem Alten ſittig entge—
gen, und er beugte ſich vor ihnen tief zur Er—

de. Willkommen ihr Biſchoffe von Maynz,
rief er mit kreuzweis auf die Bruſt gefaltenen
Handen.

Hugo und Willigis ſahen einander erſtau
nend an, und der letzte ergriff ſeine Hand mit
traurigem Blick, die. er demuthig kußte, und

hñn bat ſeiner nicht zu ſpotten.
Jhr habt recht, erwiederte Romoald, der wie

nus einer Begeiſterung erwachte, ich weiß nichi
was ich ſah, was ich dachte. Doch im Schord
der Zukunft iſt vieles verborgen, ich beziehe
mich auf eure Traume.

Schon that Zugo den Mund auf, um das,
was veir Alte ſagte, zu beſtatigen, aber ſein
Freund winkte ihm, und dat den Ankommen

Ven, jetzt nicht von Traumen zu ſprechen, ſon
dern lieber eine Streitigkeit zwiſchen ihnen

J
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ſchnell zu entſcheiben, und ihnen denn zur
ſchleunigen Ruckkehr nach Maynz beforderlich
zu ſeyn, von wo ſie ſchon zu lang abweſend
geweſen waren. Die Sache, fuhr er fort, be—

ttrrift dieſe Kette, welche wir beyde fanden, und
beyde zu haben wunſchten.

Jhr fandet ſie beyde, erwiederte Romoald,
aber mich dunkt, der eine that mehr ſie zu er—
langen, als der andere.
WVielleicht ich, ſagte Willigis, aber ich bege—
be mich meines Vorrechts, weil es ſo ſeyn
muß, und uberlaſſe es eurer Entſcheidung.
Und du, vugo, ſprach der Alte, auch du
begiebſt dich deines Rechts, und erlaubſt mir
ſie zu geben, wem ich will.
Jch kann nicht! rief er, ich kann meinem

ſtechte nichts vergeben, ich wurde in Verzweif

lung ſeyn, wenn ich das Kleinod nicht bekam.
Ronoaald betrachtete die Kette in der Son—
ne, wandte ſie hin und her, ſchuttelte den
Kopf, ſah ſeufzend gen Himmel, und kehrte fich

dann zu den Knaben. Kinder, ſagte er, ich
kenne dieſes gefahrliche Kleinod nur gar zu gut,

itjhr fandet es an einem Orte, wo es zwanzig
JZahr verborgen lag, der Fund bedeutet euch
beyden ein Gluck, daran ihr gegenwartig nur
im Traume denken durft, derjenige, welcher

der Eigenthumer des gefundnen Schatzes wird,
kommt am erſten zum Genuß desjenſgen, was

O a
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ihm das Schickſal beſtimmt, wahlet nun, wer“
will es haben?

Beyde griffen nach der dargebotenen Kette,

und beyde betheuerten, daß ſie ſich nicht um
kunftige Deutung nur um gegenwartigen Beſitzt
bekummerten. J

Jch merke wohl,' ſagte der Einſiedler, ich
muß etwas mehr thun, um eure Wahl zu be
ſtimmen, ſetzt euch an meine Seite, und hort
die Geſchichte der Kette, die ich euch, will ich
eurem unſchuldigen Herzen kein Aergerniß gee
ben, freylich nur in Schleyer gehullt mittheilen
kann: Ein Furſt beſtimnite dieſes Kleinod zum
Mittel, einen andern, der beſſer als er war,

J damit zu tödten,, ein junges, ach damals noch
Jaut ſchuldloſes Geſchopf, ſahe die Gefahr, die dem
J unſchuldigen drohte, und warf den verratheris
I ſchen Schmuck in die Zluthen des Mayns. Man

J—un ſandte Taucher aus, ihn aus der Tiefe herauf
J holen, dein Vater, Willigis, ein kunſtlicher
t' 1Schwimmer, war unter dieſen Boten, er ſaht1 das Kleinod ſchimmern, er faßte es bereits. mit
1
J der Hand, der ausgeſetzte Preis reizte ihn, er

war arm, aber er kannte die geheime Kraft
und den gottloſen Gebrauch, zn dem die Zau—
berkette beſtimmt war, verſchlang ſie noch fe—
ſter in die Wurzeln des Ufers, und kam leer
und unbelohnt zuruck. Da ging vom Stuhle
der ewigen Vorſicht das Urtheil aus: Der Lohn



ber Edelthaten der Eltern erbe auf die Kinder.
Zween Junglinge werden einſt dies Kleinod fin
den, es ſey ihnen das Vorzeichen kunftiger Groſ-

ſe, aber auf ihre Wahl komme es an, ob ſie
dieſelbe auf gutem oder boſem Wege erlangen
wollen: Wahlet nun Kinder! Die heiligen
Vater ſagen, ſeit der grofien Probe, die unſern
Urvater ſtraucheln machte, wird jedem Men—

ſchen einmahl in ſeinem Leben Gutes und Bo—
ſes; zur Wahl vorgeſtellt, er entſcheidet, und
meiſtens auf ewig. Jetzt ſteht ihr auf dem
großen Scheidewege, uberlegt mohl, mas ihr ſagen
wollt, euer Schickſalchangt von einem Worte ab.
.Die Knaben horten hoch auf, denn ſie ver—
ſtanden nicht ganz was der Alte meynte, auch
hatte er noch nicht geendet.

Wird dieſe Kette, fuhr er fort, aus Geiz
oder Habſucht gewahlt, ſo giebt dies eine
ſchlechte Vorbedeutung fur den kunftigen Beſi—

zer. Hugo und Willigis, was ſagt euer Ge—
wiſſen. Jetzt mußt ihr entſcheiden; wer das
Kleinod aus Eigennutz wunſcht, bekdmmt ſie

nicht.Beyde riefen aus einem Munde. Es iſt
mein, denn ich will es verſchenken! Nein,
fagte der Einftedler, horet weiterz Dieſe Kette
wird dem Beſitzer ein gefahrlicher Schatz wer
den, wird ihn zu tauſend Fenltritten verleiten,
doch fie ſind. nicht unvermeidlich; der Menſch
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iſt frey, wer ſich ſtark genug fuhlt, kann allen

Verſuchungen entgegen gehn. Nun, meine

Eoöhne? 5Hugo, der an nichts als an die Freude dach
te, den glanzenden Schmuck an Lauritens
Halſe zu erblicken, griff.haſtig zu, indeß Wil—
ligis ſich beſann, was zu thun ſey. Romoald
hielt die Kette feſt, und Willigis ſagte: Wenn
es auf den feſten Entſchluß, auf das eifrige
Beſtreben, gut zu ſeyn, und jede Verſuchung
zu beſiegen ankommt, ſo glaube ich, jch darf
mich des Anſpruchs auf meinen Fund uoch iicht

begeben. JGut, fuhr Romoald fort, noch ſchwankt die
Wage, horet jetzt das letzte. Dieſe Kette wirb;
derjenige, welcher ſie jetzt aus meinen Handen
bekommt, billige es oder nicht, binnen Jeit von
einigen Jahren gebraucht werden; einen der ber

 ſten Zurſten aus der Welt zu ſchaffen, um einen
Unwurdigen an ſeine Stelle zu ſetzen, und. es
war beſſer, daß dieſes Denkiuaal ruchloſer Er—

findſamkeit in den Abgrund des Meers verſenkt
wurde, um nimmer wieder zum Vorſchein zu
kommen. Auf euch beyde kommt es an, was
geſchehen foll. Dort fließöt der Mayn; hinter
jenen Geburgen iſt eine grundloſe Tiefe; gilt
mein Rath etwas hey euch, ſo machen wir uns
alle drey auf, um den Schatz, deſſen verborge—
ne Tucke ihr nicht kennt, den hblliſchen Geiſtern

æ
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zu ubergehen, die ihn erfunden haben, und khr
geht ſo arm, ſo glucklich, und ſo ſchuldlos eu—

res Weges, als ihr zuvor waret.
Willigis, deſſen Geſicht wahrend der Rede

ſo bleich wie Aſche geworden war, ſchlug am
Ende derſelben voll Entſetzen die Hande zuſam—
men, und ſchwur mit Worten, welche wohl nie
zuvor, und nie hernach uber ſeine Lippen ge
gangen waxen, er entſage dieſem verratheriſchen
Kleinod, und aller Gluckſeligkeit, die vielleicht
mit ſeinem Befitz verbunden ſeyn mochte, auf
ewig, und erwarte, nur Hugos Einwilligung
um das Urtheil gn demſelben. zu ſollzieben, daß
Romoald eben ausgeſprochen habe.

Auch Ademars Neffe war nachbenkend, es
ſehlte ihm nicht an Ueberlegung, es waren in
der Rede des Alten einige Worte vorgekommen,
welche ſeine ehemalige Furcht vor ſataniſchen

Verſuchungen wieder rege machten, und er bat
um Erlaubniß, einen einſamen Spaziergang in
ben Wald zu thun, damit er ſeine Grunde ab
wagen, und Entſchließungen faſſen mochte, die

die beſten waren.
Ja, mein GSohn, ſagte Romoald, uberlege

das, was du thun willſt, wenn du nicht ſtark
nenug biſt wie dein Freund, gleich im erſteu
Augenblick das Veſte zu wahlen.

Willigis und der Alte ſetzten ſich ſchweigend
auf die Bank au der Mauer, indeſſen Hugo



216

langſam den Weg nach dem Walde nahm, und
fich bald unter den Baumen verlor.

Worinn die Ueberlegungen des Gebenden und
die Geſprachet der Zuruckbleibenden beſtanden,
iſt unbekannt, Romoald ſchien durch die Un—
terhaltung mit dem verſtaundigen willitzis ihn
noch lieber zu gewinnen, als! er ihinzzuvor war.
Mein Sohn; ſagit er am Ende!nich ſehe grofie
Dinge von dir unsd deinein Gefürthen zuvor,
doch das beſſerin bnn dir. Hugo janimert mich,
er wird unglucklich wahlen, doch gereicht ihm
wDieſes zum Votkheil, daß  ereinfaltiger und
mehr ein Kind iſt als du, dem keine falſche
Wahl verziehen worden ſeyn wurde. Sein Herz
iſt nicht boſe, ſeine Strafen werden blos zeit—
lich ſeyn. Du aber, laft nicht ab ihn zu war

nen, ſtehe feſt vor dich ſelbſt, und wird dir dere
einſt das Gluck zun Theil über wie iſt das,
da iſt ja unfer tieffümiger Denkkr ſchon wieder!

Wie, Hugo? ſind deint Ueberlegungen ſchon
zum Eude, und was iſt dein Entſchluß?

Vater, antwortete er, die Kette iſt
Und die Grunde deinuer Wahl? fragte Ro—

moald.
Hugo ſchwieg, denn er ſcheute fich, Lauri—

ten und ihre muthmaßliche Freude uber das
zugedachte Geſchenk anzufuhren.
Soll ich dir zur Warnung wiederholen, was

ich vorhin ſagte, rief der Alte.
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 Nein, nein, erwiederte Hugo, ich weit al—
les, habe allos uberdacht; kann und will mel—

nen Entſchluft nicht aubern.
Unglucklicher! rief der Einſiedler, denke an
Den gegenwartigen Augenblick, wenn du einſt
nach Jahren deine Wahl bereueſt.

Hugo empfieng das Kleinod hupfend aus
Romoalds Handen, und war bereit es um den

Hals zu legen, aber dleſer rieth ihm, es lieber
rin? den weiten Eimel ſeines Gewands zu ver—
bergen, uund uberhuupt behutſam mit demfelben
zjuverfahren, well alles Unheil, daß in Zukuntt
dürth daffelbenentftehen kdnnte, auf ſeine Rech
uug önimein wbtde.thtHugos eingeſchrankter Verſtand vegriffe von

dieſen Dingen nichts, er fuhlte bios die Freude
des gegenwartigen Augenblicks. Romoald fuhrte
die Knaben an den Kahn, druckte den jungen
Willigis herzlich' an ſeine Bruſt, und eutliefi
den Eigenthumer. der Kette mit einem kalten
Hundedruck. Gie ſetzten ſich ſchweigend ein,

kamen ſchweigend an dem Ort ihrer Beſtim—
mung an, und Werinhar, der einen halben
Tag und eine Nacht ihnen mit Unruhe entgegen

geſehen hatte, ohne die Urſach ihrer langen Ab—
weſenheit errathen zu konnen, ſah ſie in ſein
Zimmer treten, ohne daß ſie ſich ſp wie ſonſt
vertraulich mit den Armen umſchlungen hielten.
Es war, als wenn die letzten  Begebeliheiten

J



ſie von einander entfernt hatten. Willigis hielt
mehr ſo viel-auf ſeinen Freund wie ſonſt,

und dieſer fuhlte eine Art, von keimenden Mis—
vergnugen gegen denjenigen, der durch ſein Be

tragen ſeine Art zu handeln ſtillſchweigend mis—
billigte, der es wagen durfte, ihm die Kette
zn beſtreiten, wahrſcheinlich einerley Traum mit

ihm hatte, und von dem Einſiedler ähnlicher
prophetiſcher Winke fur. die Zukunft gewurdigt
ward; doch kam das letzte nur wenig in ſeine
Gedauken; der Beſiin des koſtbaren Geſchenks
fur Lauriten verſchlang alleè andere Ueberlegun

geun, auch beſaß er nicht Feuer genng, um mit
ubermaßigen Wohlgefallen bey der Vorſtellunz

kunftiger Große zu verweilen.

Ein und zwanzigſtes Kapitel.
Hugos Nebenbuhler wird entfernt.

Ê erinhar ward in dem Augenblick, da die
Kunaben. bey ihm anlangten, zum Erzbiſchoffe
gefordert, und es blieb alſo vor der Hand bey
einem leichten Verweis wegen ihrer langen Ab
weſenheit, die umiſandliche Erzahlung ihrer
Abentheuer mußte verſchoben werden.

M
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Willigis eilte zu ſeinen Buchern, indeſſen
Hugo die Einſamkeit ſuchte, ſein Kleinod be—
wunderte, es durch Reiben glanzender zu ma—
chen ſtrebte, und denn auf Mittel ſann, es ſo
bald als moglich in Lauritens Hande zu liefern.

Werinhar hatte eilig in Geſchaften verreiſen

auſſen, es war unmoglich ſeine Wiederkunft
und ſeine Erlaubinifi, zu einem Beſuche bey dem
geliebren Madchen abzuwarten. Hugo ſann
hin“inund her, und fand endlich Mittel, ſich zum
erſtenmnahl heimlich in das Jnnere des erzbi—
ſchoflichen Pallaſta einzuſchleichen, ſich ungeſehen

in Lauritens AUrme zu werfen, die Kette um ah
ren welßen Nacken zu ſchlingen und von ihr

mit einem Kutß entlaſſen zu werden.

Wwerinhar kam wenig Srtunden nachher zu—
ruck, und ſein erſter Gang war, wie gewohu—
lich, zu Erzbiſchoff Kriedrichs ſchoner Freundinn.
GSiehe, rief Laurita, nach dem Eingange, den
ihre Geſprache meiſtens hatten, ſiehe, wie mich
einer meiner liebſten Freunde beſchenkt hat,
undere ſind freygebiger als bu, welcher es nicht
zu wiſſen ſcheint, daß eine Kloſterfrau in meiner
Lage wohl Gold und Edelſteine tragen darf.
ESolche Grſchenke kann der Erzbiſchoff wohl
eben; abet ich? ein armer Monch?

Der Erzbiſchoff einer meiner liebſten Freun
be? Wejyinhar, du weißt, wie ich mit ihm
ſtehe! Rathe beſſerl Warum fallſt du nicht
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auf den kleinen Hugo? Kenne ich nach dir
wohl jemand, der  mir lieber iſt?

Du machſt mich raſend mit deinem Hugo,
du verruckſt dem Knaben das Gehirn, und weißt,

daß er nicht an dich denken darf! 1
Das weis ich, rund eben darum werde ich

nicht aufhoren, ihn ſo zu lieben, wie ich thuen
lieben wie eine Mutter liebt!

Aber wie kam Hugo zu. dieſem Echatze?t.

KLaurita erzahlte, was ihr. Ademars Nefft
von  ſeinen Abentheuern geſagt. hatte, und We—

rinhar horte aufmerkfam zu. Der Theil der
Geſchichte, welcher. ihr am unbedeutendſten ge
ſchienen, und den fie ſchon von Herzensgrunde
mit dem jungen Hugo belacht: hätte, Romoalds
Traumereyen in Anſehung der Kette zogen ſei—
ne Aufmerkſamkeit am meiſten :nuf ſich. »Er
ſchuttelte den Kopt/ zu ihrer Meynung z das
Ganze ſey eine Erfindungudes eigenuutzigen Al
ten, um das Kleinod fur ſich zu behalten; er
ſpannte es eigenhandig von Lauritens Halſe

ab, drehte es hin und her, und warf es end.
lich mit allen Zeichen des Schreckens auf den
Boden.

J

Laurital ſchrie er, Romoald hat Recht! ich
wollte dieſe Ungluckskette lieber im Abgrund
des Meers als an deinem Nacken ſehen, nie
nie laß ſie wieder an deinem Buſen warm wer—

den, wenn du dein Leben liebeſt! Uch nur gar
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nu gut kenne ich ſie! Jſt es nicht jene Kette,

welche die alte Waldrada erfand, um Herzog
Heinrichen zn todten? welche die junge Wald—
rada, ihre Tochter, die durch mich die gehei—
men Krafte derſelben erfuhr, um den Helden
zu retten, in den Strom warf? die ſo lang ver—
geblich geſucht ward, und die nun deiun böſer
Engel dem porwitzigen Hugo, und durch ihn
dir in die Hande ſpielen muß?
Diet erſtaunte Laurita fragte weiter, und
erfuhr gar bald das, was Hugos Mutter ehe—
mals dem Ruuber Wolfram erzuählte, eine Ge
ſchichte, welcher mathte, daß ſie angſtlich den
hingeworfenen, Schmuck vom Boden aufhub,
und mit dem Gelubde ihn nie wieder anzule—
gen, unter ſieben Schloſſern verwahrte.

werinhar hatte es lieber geſehen, wenn
ihm das Kleinod ausgeliefert, oder aus dem
Fenſter in den voruberfließenden Strom geſchleu—
dert. worden war, aber Laurita brauchte ihre
beſondere Liebe zu Geltenheiten zum Vorwand,
Hugos Geſchenk zu behalten, und verſprach,

'nie einen ubeln Gebrauch von demſelben zu ma
chen; indeſſen Werinhar es ſich vorbehielt, es
ihr bey Gelegenheit durch Liſt oder Gewalt zu
entrucken, weil, er einige Zweifel hatte, ob ſie

ſich des gefahrlichen Schatzes, ſo wie ſie ſollte,
bedienen wurde.

Cauritens Erzuhlungen von Hugos Bege



venheiten auf dem Hattenberge wurden „dem
Geheimſchreiber immer bedenklicher“ und er eilte

nach Hauſe, ſie aus ſeinem erigenen Munde zu
vernehmen. Hugo irzahlte mit aller kunſtlo—
ſen Aufrichtigkeit, die ſeinem Alter und ſeinem
Charakter angemeſſen war. Auch Willigis wur
de herbeygerufen, um durch ſeinen Bericht das,
was Werinharn Zweifel machte, zu berichtigen
oder zu erganzen. Seine Worte waren eben ſo
einfaltig nnd ausgeſucht wie Hugos, er leug
nete und verheelte nichts, nur uber ſeinen
Traum wollte er ſich nicht weiter herauslaſſen,
als daß er einige Aehnlichkeit mit dem Traum
ſeines Gefahrten gehabt habe, ubrigens aber zu
wenig von ihm beachtet worden ſey, um ge—
merkt zu werden.

Alſo auch du ſahſt die heilige Jnful auf dei—
nem Haupte, fragte Werinhar?

Jch hoffe, ehrwurdiger Herr, ihr haltet mich
nicht fur ſo unbeſonnen auf Nachtgeſichte zu
banen, erwiederte er.

Werinhar fand in dieſen Worten einen Ver—
weis, daß er, ungeachtet ſeiner Philoſophie,
den Traum eines Kindes der Nachfrage wurdig
geachtet hatte, und hies den iverſtandigen Willit

gis mit einigem Unwillen gehen, ohne ihn in
den nachſten acht Tagen wieder zu ſich zu fordern.

Ueberhaupt war es ſeltſam, daß ſeit jenem
gemeinſchaftlichen Abentheuer, ſeit dem Anſchein,
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als wenn der Mullersſohn vielleicht ahnliche
Hoffnungen fur die Zukunft haben konnte, als
der Neffe Ademars, der Sohn einer Furſten—
tochter, nicht allein Hugos Herz ſich von ſei—
nem Freunde abwandte, ſonderan auch Werin—
hars Betraaen merklich kaltſinnig gegen ihn
ward. Willigis wurde nicht mehr wegen ſei—

nem Fleift im Studiren gelobt, nicht mehr da
zu angereizt und dafur belohnt, man bemuhte
ſich eher ſeinem Fortgange in den Wiſſeunſchaf—
ten Hinderniſſe in den Weg zu legen. Hugo
ward nur unter vier Augen zur-Nacheiferung
angemahnt, und balb gar ahnlicher Vorſtellun
gen uberhoben, weil Laäurita behauptete, ihr
kleiner Hugo ſey ein Gunſtliug des Glucks, wels
cher zu Erreichung deſſen, was ihm das Schick.
ſal zudachte, keine Muhe nothig habe.

Werinhars Abneigung gegen Willigis nahm
mit jeder wiederholten Erzahlung Hugos von dem

Abentheuer auf dem Hattenberge zu, und es kam
endlich gar dahin, daß man ihn, weil er anfieng,
des Erzbiſchoffs Aufmerkſamkeit zu ertegen, zu
entfernen ſuchte, und nnter AÄbt Ademars Auſſicht

nach Kloſter Fulda ſchickte. Der Geheimſchreiber,
dem wenig an dem Emporkommen des Nebenbuh—
lers ſeines Sohns gelegen war, dachte mit Recht,
daß Fleiß, Wiſſenſchaft und Thatigkeit, nicht in
dem Landbe der Schwarmerey und des beſchaulichen

Lebens gedeihen konnten.
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Zwey und zwanzigſtes Kapitel.

Hugo iſt blind mit ſehenden Augen.

Huso hat ſich meinen Leſern verſchiedenemahl
gegen dem hoffnungsvollen Willigis auf. einer
ſehr nachtheiligen Seite getzeigt; indeſſen wur
den ſie ihm unrecht thun, wenn ſie ſein Herz
oder ſeine Sitten fur bos und verdorben halten
wollten. Was man auch bey jener Begebenheit
auf dem Hattenberge fur Anlagen fur die Zu—

kunft in ihm entdeckt haben mag, ſo war er
doch noch zur Zeit jweder beſſer noch ſchlechter

als vorhin; fromme leichtglaubige Einfalt war
noch immer ſein Hauptcharakter, und Andacht
und Liebe fur die ſchbne Nonug die Summe
aller ſeiner Geſuhle.

Werinhar ſtorte jhn nicht mthr in denſelben,
Lauritenk Vorſtellungen in Auſehung des cinen

und des andern vermochten zu viel uber ihn, er
ließ den Gunſtling des Glucks, wie ſie ihn nann
te, ſeinen eigenen Weg dahin gehen, und trau—
te mit ihr auf die Fugungen des Schickſals,
und auf die prophetiſchen Winke, in Auſehung
der Zukunft, die ihr ſo wichtig waren.

Werinhar und Laurita hatten ibre Urſa—
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chen, dem jungen Zugo dereinſt das gröſte Gluck
zu gonnen; der erſte war ſein Vater, und die
andere nahrte nur darum die heiße gluhende
Liebe in dem Herzen des Knabeu, weil ſie vor—
aus ſahe, daß ſie, ſollte er einſt auf einer er—
habenen Stufe ſtehen, durch dieſe Leidenſchaft
alles wurde aus ihm machen konnen, was ſie
aus Erzbiſchoff Friedrichen und aus Werin—
harn nicht machen konnte; ein einfaltiger, trä—
ger, leichtglaubiger Hugo mußte freylich beſſer
zu regieren ſeyn, als ein wurklich kluger und
einſichtavoller Furſt, oder ein denkender Weiſer.

Wenn Andacht und Liebe Ademars Neffen
einmal ein wenig Muße ließen, ſo kam denn
auch bey ihm wohl der Gedanke an die Reihe,

was ihm fur ſeltſame Dinge fur die Zunkunft
geweiſſagt waren. Er nahm die Traume ſeiner
erſten Kindheit, und die in Romoalds Gebiete
zuſammen, und ward immer neugieriger, ob,
wie, wenn und auf was Art ſie erfullt werden
konnten. Gern hatte er ſich mit Perſonen, wel
che weiter ſahen, als er, daruber beſprochen
aber Werinhar und Laurita hielten ihn noch fur
zu jung, um ſich uber dieſen Gegenſtand mit
ihm einzulaſſen, und der alte Romoald war we
nig Wochen nach jener Geſchichte geſtorben. Hus
go mußte alſo allen Rath bey ſich ſelber neh—

men, und da, Fleiß und Wiſſenſchaften der Weg
zur Juful, den ihn Werinhar zuweilen anrieth,

Hattv 1. Th. mn 9
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ihm zu ſchwer dunkte, da Lauritens Mahnun—
gen, ſich beym Erzbiſchoff beliebt zu machen,
und dadurch empor zu konimen, ihm auch nicht
gefielen, ſo zog er ſich aus den Heiligenlegen—

den und dem Leben der Biſchoffe, die er noch
immer fleißig las, die Regel ab, das einige
Mittel zu geiſtlichen Wurden zu kommen, ſey
ein geiſtliches Leben; eine Meynung, in wel—

cher man ihn, weil man ſie unſchadlich fand,
vor der Hand nicht zu ſtoren gedachte.

Sein Herz verlor nichts bey derſelben, es
blieb unſchuldig und rein, ein Feind des klein—
ſten Anſcheins von Bobheit, er beobachtete alles
um ſich her mit ſeinem einfaltigen argloſen Blik—

ke, und fand alles ſo gut und heilig, daß er
oft auf den Einfall kam, Sunde und Verbre—
chen fur ein wurkliches Unding zu halten; er
wahnte nicht, daß er von allem nur die Ober
flache ſah, und bey etwas“ groößerer Aufmerk—
ſamkeit die Sachen ganz anders beurtheilt ha—
ben wurde.

Mau ſchonte aus Ehrfurcht fur Erzbiſchoff
Friedricho Liebling den Geheimſchreiber Werin—
har, die Unſchuld des jungen Menſchen, den
er in Schutz nabhm, und brnuchte ihm ſo wenig
von den kleinen Abentheuern, die zu Maynz
wie an jedem andern Hofe insgeheim vorgin—
gen, vor Augen und Ohren, daß er zu dem Al
ter von vierzehn oder funfzehn Jahren heran
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wuchs, ohne aus dem ſußen Wahne, er lebe
in einer Welt von Engeln, aufgeſchreckt worn
den zu ſeyn.

Um ewig ſo fortzutraumen hatte er in einer
Einode oder an der Seite ſeines frommen Oheims
leben muſſen; hier war es nicht anders mog—
lich, er mußte endlich erwachen, mufite nach
und nach alle ſeine angebeteten Muſter der Hei
ligkeit ihrer Glorien beraubteſehen, und dahin
kommen, eben ſo herzlich an der Erxiſtenz der

Tugend zu zweifeln, wie ihm jetzt das Daſepn
des Laſters unglaublich war.
„Der Erzbiſchoff war faſt ein Jahrlang abwe

ſend geweſen, und kam jethzt, wie Hugo, der
alles zum Veſten kehrte, einfaltiglich glaubte,

von riner Wallfahrt zuruck, die er zu den heili—
gen Leibern der heiligen drey Konige nach Kolln

gethan hatte. Hugo hatte all dieſe Jahre uber
fleißig Erlaubniß gebabt, die ſchone Laurita
unter Werinhars Aufſicht zu beſuchen, hatte
fie bey verſchiedenen Launen geſehen, aber ſo

auſſer ſich, ſo verſthrt, ſo in halber Verzweif—
lung, wie den Abend vor Erzbiſchoff Friedrichs
Zuruckkunft, traf er ſie noch nie.

Er beſuchte ſie diesmal allein, wie ihm ſeit
jenem koſtbaren Geſchenk oft in der EStille ere
laubt ward, er fand ſie mit zerſtreutem Haar,

aufgeldßter Kleidung, und todtenbleichem Ge
ſicht, mitten unter gedffneten Kaſten und Tru
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hen. Tauſend Kleinigkeiten, wie weltliche und
geiſtliche Damen ſie brauchen, lagen um ſie hers
geſtreut, ſie wuhlte angſtlich in allem, und ſchien
eine Generolmuſterung aller ihrer Schatze zu halten.

Zugo! rief ſie ibm entgegen, du findeſt mich
in/ der ußerſten Verzweiflnng, ich habe mein
liebſtes Kleinod, habe dei koſtbares Geſchenk
die Kette verloren.

Nennt es lieber das Einzige, ſagte der Jung
ling, und druckte ihre Hand an ſeine Lippen;
ich bin zu arm, um niehr als einmal ſchenken
zu konnen!

Du kannſt es zum zweytenmahl, kannſt ſei
nen Werth unendlich verdoppeln, wenn du mir

es wiederſchafſft. Es iſt in Werinbars Han—
den, entreiße es ihm, es ſey auf welche Art es
wolle, und gieb mir es zuruck, gieb mir es
heute zuruck. Es iſt das einzige Mittel, mich
aus der ſchrecklichſten Verlegeühtit zu reißen.

Jch werde ihn bitten, werde ihm zu Fuße
fallen! ja, Laurita, ihr ſollt es noch dieſen
Abend baben.

Thor! weunn Bitten etwas hulfe. Heim
lich, durch Liſt oder Gewalt mufit du es ihm
entrucken, das andre iſt vergebens.

Hugo ſtutzte, ſtutzte noch mehr, als ihm Lau
rita einige Vorſchlage zu Erreichung ihres End
zwecks that, die ihm außerſt widerrechtlich vor

kamen. Er machte Einwendungen, Laurita ver
I
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theidigte ihre Sache, wandte ein, daß Werin
har ſelbſt es ihr wider Recht und Billigkeit
entwandt, und alſo verdient habe, auf ahnliche
Art um ſeinen Raub zu kommen, und end—
lich ſiegte ſie. Welches Verbrechen kann nicht
ein ſchoner Mund dem leichtglaubigen Junglinge

annehmlich machen!
Der ganze folgende Tag wurde mit Auetfuh—

rung ihrer Plane verbracht. Werinhars Kabi—
net wurde beſucht, alle Behaltniſſe umgeſtort,
und unichts: gefunden. Laurita rang die
Hande, ſchrie, ſie ſey verloren, denn nun muſ
ſe ſie den Erzbiſchoff allt. Stunden erwarten,
und ihr ſey kein Rettungswulttel ubrig.

Hugo verſtaud nichts von.dem, was ſie ſage
te, aber er weinte mit iht und rang die Hhan
de. Sie warf ſich auf einen Seſſel, und ver—
wandolte ihr Toben in tiefes Nachdenken, ſprang
denn auf, ſagte, fie mußte das Aeußerſte wa
gen, und ſchickte Hugo fort, um Werinhar
zu ihr zu rufen.

Drey und zwanzigſtes Kapitel.

Laurita.
Erzbiſchoff Friedrich kam an, Hugo nebſt den

andern jungen Lruten von Hofe mußten ihn ein

J
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holen, und in die innerſten Zimmer ſeines Pal—
laſts begleiten, welche Hugo bey ſeinen heimli—
chen Beſuchen, die er der ſchonen Laurita
machte, ſehr oft, die andern aber nur an feyer—

lichen Tagen ſahn. Sie wurden ſchnell entlaſ—
ſen, denn Friedrich brannte vor Verlangen ſei
ne ſo laug entbehrte Freundinn zu ſehen.

Des andern Tages breitete ſich das Gerucht
aus, fie ſey krank, und die truben geſenkten
Blicke des Erzbiſchoffs beſtatigten die Wahrheit.
Hugo lief zu Werinbar, um Troſt fur die
ſchreckliche Nachricht zu holen, er fand, ihn in
einer Beſturzung, die er fur Betrubniß nahm,
und die ſein eigenes Entſetzen vermehrte.

Gie iſt alſo krank, vielleicht gefährlich krank!

ſchrie er mit gerungenen Handen!
Werinhar zuckte die Achſeln.

.OD, rief hugo, indem 'er: fich ibm zur Fußen
f'war „ich weis, was ſie in dieſen Zuſtand ge—

ſturzt hat, ſie hatte ein Kleinod, das ſie liebte,
ihr habi es ihr lentriſſen, gebt es zuruck, und
fie wird geueſen.

Werinhar ſtleß den kunftigen Erzbiſchoff von

Maynz mit ſo weniger Ehrerbietung zuruck, als
bedachte er nicht, wen er vor ſich habe. Geh,
ſagte er, mem Kopf ſchwindelt von tauſend
Dingen, die du nicht verſtehſt, verwirre mir
ihn nicht noch mehr durch dein Geſchrey!

Hugo wiederholte ſeine Bitten. Gehl! ſchrie
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Werinhar'“, und ſtampfte mit dem Fuße, und
konumn nicht eher wieder vor meine Augen, bis

ich dich rufen laſſe.
Der wemeunde Jungling bat um Erlaubuiß,

ſeine kranke Freundinn wenigſtens beſuchen zu
durfen, aber der Geheimſchreiber faßte ihn bey

der Schulter, und trieb ihn zur Thur hinaus,
die er hinter ihm verſchloß.

Ach, ſchluchzte Hugo im Gehen, dies iſt zu
viel zu ertragen! Laurita krank, und Werin—
har zornig? das iſts, daß ich mich in ſein Ka
binet ſchlich, und ſeine Kaſten durchwuhlte!
ber Caurita gebbt esz konnte Laurita ein
Unrecht gebieten Ach ſie wollte mich viel—
leicht nur prufen, und ich beſtand ſo ſchlecht,

daß ich nun ihre und Werinhars und die Ach

tung aller Rechtſchaffenen verloren habe. Ach
vielleicht giebt ihr der Gram um meinen Fehler

den Tod!
Zugo war außer ſich, war wahrſcheinlich

kranker als Laurita; die heftigen Empfindun
gen ſeiner Seele griffen ſeinen zarten Korper
au, er kounte des audern Tages nicht aus dem

Bette; Laurita, war ſein erſtes Wort, als
man kam nach ſeinem Befinden zu ſehen, ſie
iſt ſchlecht, war die Antwort auf die Frage
nach ihr, iſt wahrſcheinlich den Tode nahe.

Hugso ward ohnmachtig. Man dfuete ihm eine

Lider, der Wundarzt eilte von ihm, ſo bald er
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fich erholt hatte, und empfahl ihn ſeinen War
tern, mit dem Bedeuten, daß er eilig zum Erz
biſchoff muſſe, welchem er ahnliche Dieunſte lei—

ſten ſolle. Was macht die Schweſter Sankt
Laurita, fragte Hugo mit ſchwacher Stimme.
Jhr ſchneller Tod iſts eben, erwiederte  der an
dere, was den Erzbiſchoff in den Stand' ge
ſturzt hat, der ihm meine Hulfe nothig macht.

Hugo fiel zum zweytenmahl in eine ganzli
che Sinnlofigkeit, aus welcher ihn nichts wecken
konnte, als des andern Tages das Lauten der
Glocken, welches zu Ehren der Verſtorbenen
verauſtaltet worden war. Er fragte, was die
ſes bedente, die Antwort, die er erhielt, ſturzte
ihn in vollige Raſerey, ſie dauerte die neun Ta—

ge des Todiengelauts, und verwandelte ſich nur
zu den Stunden, da die Glocken ſchwiegen, in
ſtille Wehmuth. u 50Armer Hugo, du wurdeſt Surch frucht loſen
Gram um deine beſten Lebenskrafte, um viele
Monate deines bluhenden Lebens gebracht. Der

erſten Wuth der Krankheit folgte ein ſchleichen—
des Fieber, und es war mehr als die Halfte
eines Jahrs vergangen, Sritedrich und Werin—
har ſchienen Lauritens Tod, der den Jung
ling in dieſen Zuſtand ſturzte, langſt vergeſſen
zu haben, da er zuerſt das Zimmer verließ,
um ſeinen matten abgezehrten Korper durch die

Fruhlingsluft nach dem Orte zu ſchleppen, wo



er allein mit dem beſten Theil ſeines Weſens

lebte, zum Grabe ſeiner Laurita.

Vier und zwanzigſtes Kapitel.

Die Erſcheinung.

Auf dem kalten, Marmor in der Albanskirche,
der ihre Gebeint deckte, verweilte er Tage lang,
oder er ſchiffre einſam hinuber inach dem Hat—e
tenberge, um an dem rinnenden Qurll zu wei—
nen, wo er eiuſt mit ihr geſeſſen, und aus ih—

rem Munde das Wort, ich liebe dich, gehort
hatte, dem ſein Herz eine andere Deutung gab,

als ſie wahrſcheinlich im Sinne hatte.
Nie hat es einen zartlichern, unſchuldévollen

treuern Liebhaber gegeben, als den jungen Hu—
go. Learivaur, der deu ſchwebenden Geiſt ſei—
nes Madchens taſtlos durch die Thaler der Al—
pen verfolgte, und Petrarch, der Lauren in
hundert Kanzonen nachweinte, waren nichts ge
gegen ihn; es fehlt an einem Gleichniß, die
Leideüſchaft zu ſchildern, mit welcher Laurita
geliebt wurde.

J

Hugo lebte ganz allein in ihrem Andenken,
alles andere war ihm laſtig, ſelbſt Werinhars



Geſellſchaft, der ihn vergebens zu troſten ſuch
te, und den er ſelbſt fur zu ſehr getroſtet hielt,
um mit ihm zufrieden zu ſeyn. Zum Gluck
ward der Geheimſchreiber um dieſe Zeit in wich

tigen Geſchaften verſchickt, und Hugo konnte
ungetadelt und ungetroſtet ſeinem Schmerz nach
hangen, den er fur endlos hielt. Er ſetzte ſei
ne Wallfarthen nach der Begrabnißſtelle ſeiner

Heiligen und nach dem Hattenberge fort, und
hatte an dieſen Orten, den einigen, wo ihm
wohl war, nichts auszuſetzen, als daß er ſie
nie ſo einſam fand, als er wunſchte. Daß er
in den öden Gegenden bey der rinnenden Quelle
oft menſchlichen Fußtritt vernahm, ließ er ſich

noch endlich gefallen, ſeine Phantaſie machte
dieſen Laut zum Schweben der Unſichtbaren,
welche Leuten ſeiner Art immer willkommen ſind;
aber daß er bey Lauritens Grabe in der Al—
banskirche immer jemand von den Leuten des
Erzbiſchoffs, einigemal auch ihn ſelbſt fand,

dies war ihm widrig, und euntſchloß ſich, den
heiligen Marmor in Zukunft nur des Nachts
zu umarmen; eine Sache, wozu er leicht gelan—

gen konnte, ungeachtet das Gotteshaus gegen
die Feſte der hier ruhenden erſten BPiſchoffe und

Martyrer von Maynz, welche nun herannahten,
einige Wochen lang Tag und Nacht vetſchloſſen

gehalten wurde. Die heilige Laurita, ſeligen
Undenkens, hatte ihrem Hugo ja die Kunſt ge
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lehrt, Schluſſel zu entwenden um nach verlor
nen Kleinoden zu ſuchen, wie hatte er dieſe
Kunſt nicht noch nach ihrem Tode uben, wie
hatte es ihm unmoglich ſeyn ſollen, ſetnem
Freunde, dem Sakriſtan, von Sankt Alban unr
ter der Hand einen Theil ſeines Amtsgeraths
zu rauben.

Er war indeſſen ſchon zu oft bey Laurjtens
Grabe weinend gefunden worden, um unbe—
merkt geblieben zu ſeyn. Erzbiſchoff Friedrich,

den Hugo nie ſonderlich intereßirt hatte. kanute
ihn nicht mehr, ungeachtet er ihn taglich ſah,

und war neugierig, den Namen detszjenigen zu
wiſſen, der ſo viel Andacht zu der Aſche ſeiner
verſtorbenen Favoritinn-hatte. Man naunte ihn
Abt Ademars Neffen, und er ließ ihn zu ſith

fordern.
Hugo ward mit einer Menge von Fragen

uberhauft, die er ohne Ruckficht beantwortet
haben wurde, weil er ihre Verfanglichkeit nicht
kannte, wenn ihn nicht das Uebermaaß ſeiner

Betrubniß daran verhindert hatte, er that nichts
qls weinen, und der Erzbiſchoff ward endlich
verdrießlich und entließ ihn.

Hugo war durch die vergebliche Bemuhung,
ſeinen Kummer in den Schranken des Wohl—
ſtands zu erhalten, und durch die Beſchamung,
daß ſie ſo ſchlecht gegluckt war, ſo angegriffen,
ſo unmuthig gemacht, daß er ſich in der reinen



atheriſchen Luft am- Hattenbrunnen erholen muß—

te; er ſchiffte hinuber, und uberließ wie ge—
wöhnlich das Ruder, welches ſeine Arme zu
ſchwach waren, ſelbſt zu fuhren, dem Eigen
thumer des Kahns.

Dieſer Mann, der ſonſt ſo ſtumm war wie
der Walfiſchkopf, der das Vordertheil ſeines
Fahrzengs zierte, brach heute das Euillſchwei
gen, und erkuhnte ſich Fragen an den jungen
Menſchen zu thun, die dieſer, nur mit ſeinem
Gram beſchafftigt, ſehr abgebrochen beantwortete.

Werdet ihr nie aufhoren zu weinen?
Jch hoffe nie.
Der Erzbiſchoff hat euch wie man ſagt,

beym Grabe der heiligen Laurita geſehen, und
auch aufeure Thranen gemerkt?

J JLeider!
Und hat euch zu ſich rufen laſſen?

Ja!l i1

Vermuthlich nach der Urſach eures Kummers

zu fragen?
Hugo ſah den kuhnen Frager mit Kopfſchut,

teln an.
Jhr mußt mir verzeihen, fuhr er fort, auch

ich war ein Verehrer der Seeligen, und man
kann mir es nicht verdenken, daß ich gern wiſs
ſen mochte, ob! und'was beym Erzbiſcheff von
ihr geſprochen ward.

Hugo ſchwieg und weinte.

—An
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Und der Frager ſchwieg endlich auch, da er
ſah, daß er keine Antwort erhielt.

Der Kahn gleitete in der grunen Fluth zwi—
ſchen den bluhenden Gebuſchen ruhig hin, ſtießi
jetzt ans Ufer, Hatto ſprang ans Land und
eilte durch den Wald nach der Quelle der Liebe,
wie er den Hattenbrunnen nannte, indeſſen der
Schiffer ſein Fahrzeug feſt band, und einen an

dern Weg naum.
Der aufgehende Mond fand den tranrenden

Jungling noch bey dem alabaſternen Becken, in

welches ſeine Thranen fielen, und deſſen klare
Fluth er mit wilden Apfelbluthen uberſtreute!
Der Abendwind begunnte uber ihm in den Wip—
feln der Baume zu wuhlen, das Rauſchen nahm
zu, es war nicht blos das Fluſtern der Blat—
ter, er vernahm den Fußtritt, den er hier oft

gehort, aber noch nie ſo nah vernommen hatte.
Seine Einbildungskraft war durch die Gedan—

ken, mit welchen er ſich einen halben Tag lang
unablafiig beſchafftigt hatte, aufs hochſte ge
ſpannt, er ſah ſich mit einem Blick voll ſchwar

meriſchen Feuers um. Biſt du es, Geiſt mei—
ner Heiligen, der mich umſchwebt? O Laurita,
CLaurita, komm, deinen Hugo Jzu troſten! ſo

Drief er mit kaum horbarer Etimme. Das Raus—

ſchen verdoppelte ſich, er ahndete eine Erſchei—

nuung, er ſtrengte all ſeine Sehkraft an, in der
immner duſter werdenden Gegend das, was er
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wunſchte, zu unterſcheiden. Seine Augen blie
ben auf einer mondhellen Stelle kleben, und
ſiehe, es ſtand vor ihm wie die ſchlanke Geſtalt
ſeiner Laurita in einen fließeuden Schleyer ge
hullt der ſeinen Gedanken uach den Mond an
Glanz ubertraf.

Zu ofrt war er hier ſchon durch ahnliche Phan
tafien getauſcht worden; um ſejnen Augen zu
trauen, er ging zogernd hinzu, um ſo ſpat als
moglich den Irrthum zu entdecken, aber das
Bild ward mit jedem Schritte deutlicher, und
faſt konnte er es ſchon mit den Armen erreichen,

als fich der Schleyer von einander that, und
Laurita zwar bleich, aber in ihrer vollen En—
gelsſchone vor ihm ſtand. Laurita! ſchrie er,
und ſank mit dem Geſicht zur Erde.

Skehe auf, rief ihm die bekannte Stimime

ſeines Madchens mit leiſein Laut. Du haſt mir
gerufen, was foderſt du?

Ach liſpelte Hugo, noch einmal das Wort:
ich liebe dich! aus deinem Munde, und denn

einen. Kuß von deinen Lippen/ um mit dir
zu ſterben!

Ruhre mich nicht an! rief Laurita, und ſtreck
te den weißen Arm weit von ſich, um den ſich
nahernden Hugo von ſich abzuwehren. Du mußt
noch leben, darum fliehe vor meiner Umarmung.

uuu
eaut der alten Sage iſt der Kuß der Geiſter tödlich.



Liebfſt du mich noch, Laurita?
Du fragſt? laß mich dieſe Frage umkehren.
Ob ich dich liebe? O Laurita, fieh dieſe

Thranen!
Thranen ſind nichts, wenn die Zunge das

Andenken des Geliebten entehrt. Du biſt bey
Friedrichen geweſen, was ſprachſt du mit ihm?
Jhr redetet von mir! ich umſchwebte euch und

horte es.
Er fragte mich viel, aber ich weinte. Ver—
zeih! weunn er mich wieder fragt, ſo will ich
mich beſſer faſſen.

Was fragte er?

Das wußteſt du nicht? Du, ein Geiſt, dem
nichts verborgen iſt? Du, die uns ungeſehen
umſchwebte?

Jch will es von dir horen, und wehe dir,
wenn du mich tauſcheſt!

Der Biſchoff fragte, wer Laurita eigentlich
geweſen ſes? wie lang ich ſie kenne? ob ich ſie
liebe, wie ich ſie liebe; ob ich ſie zu Maynz
oft geſeben habe? was Werinhar von ihr hal—

te, und wie und wodurch ſie geſtorben ſey?
Ach Gott, wer kann die Fragen alle erzahlen!
Er wird mich wieder rufen laſſen, wird ſie wie—
derholen, und ich werde ihm alles ſagen, was
ich von dir weis, vornemlich unſere Liebe; viel—
leicht daß ich durch das Geſtandniß derſelben



meinen Gebeinen das Gluck erkaufen kann, der
einſt neben den Deinigen zu ruhen.

Hute dich, ihm, er. frage was er wolle, ein
Wort zu antworten!

Warum, Laurita? muß nicht alles, was ich
von dir zu ſagen wußte, deine Glorie vermeh—
ren?

Noch einmal, hute dich! Der Name der
Verſtorbenen iſt heilig' jedes Wort, es ſey wahr
oder unwabr, ziele auf Ruhm oder Tadel ab,

entweiht das Andenken der ſtillen Bewohner
jener Welt, es muß nur durch Thranen gefeyert
werden.

So habe ich es gefeyert, und ſo werde ich es
ewig feyern!

Noch einmal, nichts als Stillſchweigen auf
die verwegenen Fragen die man dir thut

Ach Laurita! du fliehſt werd ich dich dieſſeit

des Grabes wieder ſehen?
So oft du willſt au dieſer Stelle!

Lauritens Geſtalt ward zum bleichen Schate
ten, die Weiße ihres Schleyers verlor ſich in den
Bluthen der Baume, und Hugo ſtand mit aus
gebreiteten Armen, und maß die Stelle, wo er
den letzten Schimmer von ihr erblickte.

Der Schiffer fand ihn eiae Stunde barauf
ohne Beſinnung auf dem Raſen liegen, wuſch
ihn mit Waſſer aus dem Hattenbrunnen, und



fuhrte ihn, als er ſich erholte, langſam nach
dem Kahne zuruck.

Funf und zwanzigſtes Kapitel.

Gram und Verzweiflung

Hugo kam taglich zu der Quelle der Liebe, um
Lanritens Geiſt zu ſehen, und ſelten vergebens;

und Erzbiſchoff Friedrich ließ den Jungling noch
oft zu ſich fordern, um ſeine Fragen» zu er

neuern; aber eine Thrane oder ſtummes Hinſtar J

ren, war die ganze Antwort, die er bekam; ſo
wollte es Lauritens Schatten, und wie hatte
Hugo das Gegentheil wollen ſollen?

Der Knabe iſt verruckt, ſprach der Erzbiſchoff
zu ſeinen Kammerern, dieſe ſagien es ihren
Freunden, vund ſo kam es in der ganzen Stadt—
aus, daß Lidemars Neffe den Verſtand verloren

 habe. Es fehlte nicht viel, daß es wurklich
mit ihm ſo weit kam; ſein Gram nagte an ſei—
nen edelſten Kraften, ſeine Phantaſie gluhte, je—
dermann floh ihn, er lebte unter einer Welt
von Menſchen das Leben eines Einfiedlers, nud
ſeit einiger Zeit ließ ſich auch das einige Weſen,
mit welchem er noch eine Art von Umgang ge

Hatto 1. Tth. Q



pflogen hatte, Lauritens Geiſt, nicht mehr von

ihm ſehen. 9Hugo war voll Verzweiflung, er harrte auf
den Tod, und wurde ſich das Leben genommen
haben, wenn es ihm nicht an Enutſchloſſenheit
gefeblt hatte.

Er ſchiffte nicht mehr nach dem Hattenberge,
weil Laurita ihm nicht mehr daſelbſt erſchien,
aber die Albanskirche ward deſto fleißiger von

ihm beſucht, weil es ihm warſcheinlich dunkte,
daß er noch am erſten den geliebten Schatten da
erblicken kounte, wo die Aſche feiner Freundiun
ruhett.

Das Feſt Sankt Aureus und Juſtinens war ge—
weſen, die heiligen Leichname mit ihreu bluten—

den Wunden waren zur Schau ausgeſtellt wor
den. Hugo hatte heiße Thranen der Andacht
geweint, und das Gelubde gethan, den theuern
Martyrern und Sankt Lauriten zu Ehren der
Welt ganzlich zu entſagen und ſein Leben in
einer Einode zu beſchließen.
Jn acht Tagen war das Feſt aller Seelen, wo,

wie die Sage berichtet, viel Verſtorbene ihren
Freunden zu erſcheinen pflegen; Hugo gedachte

ſich bis dahin in der Albanskirche, die all dieſe
Zeit uber nicht! geoffnet wurde, zu verſchließen,

ſich durch Faſten zu bereiten, an aller Seelen
Abend noch eine Erſcheinung von ſeiner Laurita

zu erwarten, und dann das große Werk der
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gauzlichen Entſagung der Welt auszufuhren, ehe
Werinhar zuruckkam, von welchem er ſich einigen

Widerſpruch bey der Sache beſorgte. Auch ihm
kamen einſt, als ihm von ohngefahr der Name
Hatto der Zweyte, Erzbiſchoff von Maynz einfiel,
einige Zweifel gegen das Einſiedlerleben in den
Sinn, doch er dachte, daß das Schickſal die
Heiligen, wunderlich fuhrt, und auch in der
Einode zu finden weis, und ſo blieb es bey dem
Entſchluß, den ihm Gram und Haß gegen das

Feben zum liebſten machte.

J 1— 2—
Sechs und zwanzigſies Kapitel.

Nachtwachen.

Huso ineynte es ſo ernſtlich mit ſeinem acht

tagigen Faſten, daß er kaum ſo viel Brod und
Waſſer zu ſich nahm, um ſein Leben dreymal
vier und zwanzig Stunden lang kummerlich zu
erhalten, er verſteckte ſeinen geringen Vorrath in
einen Winkel der Sakriſtey, ging mit ſich zu Ra
the, ob er auch einige von ſeinen Liebliugsſchrif
ten dahin hringen ſollte, und glaubte am Ende,
ſich durch Undacht und Liebe hinlanglich dieſe

Q



Zeit uber unterhalten zu konnen, um jeden andern
Zeitvertreib zu entbehren.

Der letzte Tag des Zeſtes der erſten Biſchoffe
von Maynz wurde mit nochmaliger Ausſtellung
ihrer blutigen Leichname gefeyert, Hugo weinie
andachtiglich uber ihnen, verharrte den ganzen

Tag uber in der Albauskirche, und ließ ſich am
Abend verſchließen, ficher, in Werinhars Abwe
ſenheit, welcher erſt in einigen Tagen von ſeiner

Aaugen Reiſe zuruck erwartet wurde, von nie—
maund vermißt zu werden.

Durch geiſtliche Auſtreugung ermudet, war er

in einen Schlaf verfallen, aus welchem er erſt
nach Miternacht erwachte. Er riß ſich haſtig em—
por, weil die Euthaltung vom Schlummer
auch mit in den Plan ſeiner geiſtlichen Uebun
gen gehorte, und beſchloß einen andachtigen
Spatziergang durch die dden Hallen der Kirche,
um ſich des gefuhrlichen Feindes der Wachſam—
keit zu erwehren.

Hugo wandelte in dem dammernden Gewolbe
mit kreuzweis auf die Bruſt gelegten Handen und
tief zur Erde geſenkten Blicken, die ſich nur zu—
weilen bey zunehmendem Feuer der Andacht him—
melwarts erhuben. Von der Kuppel des Gewol—
bes hing an dreyfacher ſilberner Kette die große

Ampel herab, welche Hatto der Erſte dieſem
Gotteshauſe verehrte, und die von dem Kunſtler,
oder, wie die Sage verſichert, von irgend einem



Helligen die Gabe erhalten hatte, durch einige
alle Jahre am Sankt Albans Tage eingefloßte
Tropfen heiligen Oels, unverloſchbar zu bren
nen. Eigentlich diente ſte nicht zu leuchten, ſon—
dern nur die Dunkelheit ſichtbar zu machen, das
Licht, das ſie verbreitete, glich den erſten Strah
len des ſichtbar werdenden Mondes, und Hugo
konnte nichts bey denſelben unterſcheiden, als
die langen Schatten der koloſſaliſchen Pfeiler,
und den Umriß der Heiligenbilder, welche aus
ihren Niſchen mit holen Augen auf ihn herab
blickten.Hugos Anvdacht befand ſich in dem falben

Dammerlichte unvergleichlich wohl; ſie war von
der Art, welche mehr die Dunkelheit als heitern
Tag liebt, lieber in duſtern Holen als auf athe—
riſchen Geburgen anbetet. Auch blieb ſie heiß
und auhaltend dieſe Nacht! und den ganzen fol—
genden Tag hindurch, deſſen eine Halfte er bey
Lauritens Grabe verweinte. Erſt gegen den
Abend nahm er einige Biſſen Brods und einen
Trunk Waſſer von feinem Vortath zu ſich, bey
deſſen Genuß es ihm einfiel, daß es nicht ubel,
und zu Unterhaltung der Andacht faſt nothig
geweſen ware, hier einige ſeiner Bucher zu
haben.

Er erinnerte ſich, bey ſeinem 'nachtlichen Um

gange durch eine kleine Kapelle gekommen zu
ſeyn, in welcher er einen vergitterten Schrank



wahrgenommen hatte, wo ſich wohl Nahruug
fur ſeinen ermattenden Geiſt finden konne. Er
eilte dahin. Das helle Tageslicht eutdeckte ihm,
daß er nicht geirrt habe, und er machte ſich kein
Bedenken, das Schloß zu ſprengen, und in den
alten Pergamenten zu wuhlen.

Gleich das erſte reizte ihn durch ſeinen Titel,
es war die wahre Legende Sankt Aureus und
Juſtinens. Lange ſchon waren ihm die Nach—
richten von dieſen, welche nach Lauriten ſeine
Lieblingsheiligen waren, dunkel und mangelhaft
vorgekommen, und er freute ſich, hier vielleicht
manche ſeiner Zweifel aufgeloſt zu ſehen, und in
ſeinem Glauben geſtarkt zu werden. Er las,
aber was er las, wiſſen wir unſern Leſern nicht
zu erzahlen. Wahrſcheiulich war dieſes Buch mit
ſeinem anlockenden Titel, nichts als eine jener
zur Privatandacht der vornehmern Monche be
ſtimmten Schriften, deren wir im Eingaäng unſers
Buchs gedacht haben.

Haugo errothete, und warf das Buch zur Erde,
nahm es wieder auf, las einige Seiten, und
fieng an zu weinen. Sollte es moglich ſeyn,
rief er mit zuſammengeſchlagenen Handen, daß
ich und alle Glanbigen uns ſo ganz iun dem Ge
genſtand unſerer Andacht ſollen geirrt haben?
Doch nein! Verzeihet ihr ſeligen Seelen, boſe
Geiſter haben dieſe Luſterungen wider euch er-



dacht, und ich bin ſtrafwurdig, ſie eines Blicks
zu wurdigen.

Eine Wallfahrt zu dem einige Schritte von
ihm ſiehenden Altar der beſchimpften Heiligen,
nud eine halbſtundige Andacht vor demſelben

ſollte fur die begangene Suude des verbotenen
Leſens bußen, die Nacht brach unter dem Gebet
ein. Der angefochtene Hugo verbrachte ſie ſehr
unruhig, und die erſten Strahlen der Morgen—
rothe waren nicht ſobald angebrochen, als

er das hingeworfene Buch aus ſeinem Winkel
hervor ſuchte, mehr Speiſe uud Trank zu ſich
nahm, als Brrr vbrigen Tages, bann ſich auf die
Stufen des hohen Altars ſetzte, und las, und
nicht aufhorte zu leſen, bis er die wahre Legende
von Aureus und Juſtinen zu Ende gebracht hatte.

Er ſtand auf, ſahe den Bildern ſeiner bisherigen
Heiligen kuhn ins Geſicht, ohne ihnen die min—
deſte Ehrerbietung zu erzeigen, kehrte denn bald
zuruck, und warf ſich weinend vor ihrem Altar
nieder. Es kampfte ein Gefuhl in ſeiner Seele,
das er nicht durch'Worte laut werden ließ, und
das wir auch nicht zu beſtimmen wiſſen, doch
ſchien das Einverſtandniß mit ſeinen alten Freun—
den ſo ziemlich wieder hergeſtellt, ob er gleich
dieſen Tag mehr bey Lauritens Grabe verweilte,
deren Geiſt er inſtandig auflehte, ihm die ſtrenge
Enthaltſamkeit, die Bußen und all die Anfech—
tuugen, deren er ſich auch ihr zu Ehren unter—
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zoge, doch wenigſtens auf Allerſeelen mit einer
Erſcheinung zu vergelten. Auch gelobte er ihr
ſirengeres Faſten, und Enthaltung von boſen
Gedanken.

Siteben und zwanzigſtes Kapitel.

Abentheuer in der Sankt Albans-Kirche.

Es ſchien, als wenn Hhugo die Nacht, welche

auf dieſen Tag folgte, nicht ſo einſam, als die
vorigen verbringen ſollte, denn Mitternacht war
noch nicht voruber, als ihn ein dumpfes Gerauſch
an einem der Nebenthore des Gotteshauſes aus
dem leichten Schlummer weckte, deſſen er ſich
aus Mattigkeit nicht mehr hatte erwehren kon—
nen. Er blickte auf und ſahe eſnige Monche in
der Tracht des Kloſters zu Fulda eintreten, eine
Erſcheinung, die ihn nicht ſonderlich befremdete,
da er wußte, daß dieſe Kirche unter die Pflege

dieſes Ordens gehorte.
Die Andacht treibt ſie hieher, ſagte er mit

gefalteten Handen; Gott ſey Dank, daß er un
ter den Meuſchen, die ſich erkuhnen das Anden

ken ſeiner Heiligen zu beſchimpfen, noch einige
erhalt, die ihn ſo wie ich, Werinhar, Erzbi
ſchoff sriedrich, meine Mutter Saukt Waldrada,



und ach die ſeligen Laurita mit Wahrheit des
Herzens verehren.

Die Monche traten naber, Hugo erkannte
unter ihnen den alten Bruno, den erſten Fuh—
rer ſeiner Jugend wahrend ſeines Aufenthalts zu
Kloſter Fulda. Sein Herz hupfte bey dieſem
Anblicke, er hatte Bruno, ungeachtet gewiſſer
Auftritte, immer innig geliebt. Ach, ſagte er
zu ſich ſelbſt, dieſes fromme ehrwurdige Geſicht!
ſchon in dieſem Leben prangt es mit den Strah—
len der Verklarten! O daß ich mich in dieſe hei—
lige Arme werfen konnte! doch /ich muß meinem
Entſchluß treü bleiben, muß meine beſtimmte
Zeit hier unerkannt ausdauren!

Die Strahlen der Verklarung, welche Hugo
in Brunos, Geſicht zu ſehen vermeyute, waren
eigentlich nichts anders, als der Widerſchein der
Kerzen, welche die Ankvinmenden trugen, die ſich
jetzt dem Gotteskaſten naherten, deſſen Reichthum
Hugo beym Antkitt ſeiner Faſten mit dem Reſt
ſeines ganzen kleinen Vermogens vermehrt hatte.

Hugo richtete ſich boch auf, um zu ſehen,
was die Manner machen wollten. Sie zogen
Werkzeuge hervor, von welchen Hugo bisher ge—
glaubt hatte, daß ſie ſich nur in Rauberhanden
befanden, ofneten die eiſerne Truhe ohne Ge
rauſch, und begunten in ihren Eingeweiden zu
puhlen. Sie waren dem Pfeiler, hinter welchem



Hugos lauſchte, nahe genug, daß keines ihrer
Worte fur ihn verloren gehen konnte.

Muth gefaßt, meine Bruder, ſagte Bruno zu
ſeinen Gefahrten, welche ſich bey der Arbeit et
was zaghaft bezeugt hatten; es iſt nicht das
erſtemal, dan ich dieſem Freunde zuſprach, ohnr
daß jemand unſere Vertraulichkeit entdeckte. Am

Ende iſt ſo viel gewiß, daß die Schatze, welche
hier von frommen Seelen aufgehauft wurden, zum

Veſten unſers Ordens beſtimmt ſind, und daß
dieſe Abſicht vollkommuer erreicht wird, wenn
wir ſie zu Abhelfung unſerer diingenden Bedurfe
niſſe anwenden, als wenn der einfaltige Ademar,
ſie dem Pater Almoſenier zur Ausſpendung an
Arme ubertragt, welche keinen Heller davon zu
ſehen bekommen.

Ein junger von fern ſtehender Monch mevnte,

es ſey mit alledem bedenklich, fich an heiligen
Schatzen zu vergreifent

O an ſolche Diuge mußt du dich gewohnen!

ſagte Bruno, indem er ſeine Taſchen mit Gold
fullete, ich habe wohl andere Tugendhelden zahni
gemacht als dich, ich hatte Linſt einen Knaben
uunter meiner Zucht, einen lebendigen Sankt Joer
hannes, eine unſchuldsvolle einfaltige Seele, in
der Einode erzogen, Abt Ademart Schooskind,

und ich verſichere euch, ich hatte ihn ſchon auf
Wege gebracht., daes mir nicht' ſchwer hatte
fallen ſollen, ſeine Hand zu allem zu gebrauchen.

I
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Schade, daß er mir entriſſen wurde, ich nahm
dich, der du mir bey dem Aublick dieſer lieben

Goldſtucke ſo viel von Bedenklichkeiten ſchwatzen

darfſt, an ſeiner Statt in die Lehre, und du
haſt mir ſchon zu viel Freude gemacht, haſt zu

viel Heimlichkeiten in meine Verwahrung bey—
gelegt, um nun abtrunnig zu werden. Die
andern lachten, und einige Winke von den ge—
heimen Abentheuern zu Kloſter Fulda, die mit
ungeſchminkten Worten gegeben wurden, nebſt
dem bereits gehorten, ſetzten den horchenden Hugo
fo außer ſich, daß er nicht, ſo wie er zuerſt ge—
ſonnen war,? hervor trat, um deu Raubern mit
machtigen Worten ihren Unfug zu verweiſen;
ſondern in einer Art von Petaubung verharrte,
aus welcher ihn nur ein zweytes Gerauſch an der
groſſen Kirchenpforte aufſchrecken konnte.
Wir Thoren! rief Bruno, indem er den Schatz—
kaſten Sankt Albans zuwarf, und ihn in der
Eilmit ſeinen Srthloffern verwahrte, wir Tho—
ren, daß wir vergeſſen konnten, daß wir heute
geſtort werden mußten, iſt nicht morgen die
Octave von Sankt Kreſzentius Feſt? Fort Bru—
der, in jene duſtre Kapelle, um der ſtillen Meſſe
mit Andacht beyzuwohnen. l

Hugo, welcher ſo wie die Rauber vergeſſen
hatte; daß allemal am achten Tage nach den Fe

ſten der Biſchbffe, der Erzbiſchoff um Mitter-
aacht in der Sankt: AlbansKirche uber ihren

J J
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Gebeinen eine Meſſe zur Ruhe ihrer Seelen/ leſen
mußte, bereitete ſich auf das vor, was nun er
folgen wurde, und ging mit ſich zu Rathe, ob er
nicht aus ſeinem verborgenen Orte hervor gehen,
und dem eintretenden Erzbiſchoff die That der
rauberiſchen Monche melden ſollte; ihre Auweſen
heit und der Raub, der ſich bey ihnen finden mußte,
hatten ſie ihres Verbrechens uberwieſen, und ſie
der gerechten Strafe preis gegeben, auch hatto
Hugo unſers Erachtens recht gethan, wenu er
ſo gehandelt hatte, aber ſein furchtſames Herz
erſchuf ſich Zweifel und Bedenklichkeiten, er war
noch uneutſchloſſen, als Erzbiſchoff Friedrich be

reits mit ſeinen Begleitern eingetreten, die Kir
che erleuchtet, und das Hochamt begonnen war,
und verſchiedene Umſtande, die ſich hernach er
eigneten, vermehrten ſeine Zaghaftigkeit und
ſeine Beſturzung ſo ſehr, daß alles unterblieb,
was er hatte thun ſollen.

Sobald der erſte Sturm in Hugos Gemuth
voruber war, bemubte er ſich alles eben Vorge—

gangene zu vergeſſen, und ſeine Gedanken zur
Andacht zu ſammeln. Er zerfloß in Thräuen,
uber die Verbrechen dererjenigen, die eben vor
ſeinen Augen die ruchloſe That verubt hatten,
und nun hinter ihm in einer Kapelle mit auf—
gehabnen Hunden und frommen Blicken den hei—
ligen Geheimniſſen bheywohnteu, als glaubten ſie,
der Allſehende habe ihre Miſſethaten eben ſo
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ſchnell vergeſſen, als ſie ſelbſt. Jſts moglich,
ſagte hugo zu ſich ſelbſt, daß ſo viel Bosheit
unter ſo heiligem Schleyer wohne? und warum
ruht der Arm des Rachers die Sunder zu zer—
ſchmettern? Gott, was habe ich in dieſen
Tagen der Abſonderung von der Welt erfahren
muſſen! Bruno und die frommen Mönche vom
Kloſter Fulda, ränberiſche Boſewichter! die From
migkeit meines Oheims, ein Mittel fur ſie, ihre
Sunden ungeſtobrt auszuuben, Sankt Aurens
und Juſtinens Heiligkeit zweifelhaft, oder ihre
Tugend unverſchuldet und ungerochen ein Raub
der ſchandlichſten Laſterungen! Armer Hugo, in
welch' einer Welt lebſt du! mochte dich doch der
Tod heut aus derſelben erloſen, und zu den
ſeeligen Geiſtern Lauritens und Waldradens ver-

ſetzen!
Die heilige Handlung war voruber, ein Theil

der Lichter ward ausgethan, Hugo durfte ſich
wieder freyer hinter ſeinem Pfeiler bewegen, und
erwartete nun mit Verlangeun den Abſchied des
Erzbiſchoffs, um dann den Sundern von Fulda
eiue donnernde Geſetzprebigt zu halten, und da
far, wie er theils hoffte, theils furchtete, von
ihren Handen den Martyrertod zu leiden.
Aber Erzbiſchoff Friedrich entfernte ſich noch

nicht, die meiſten ſeiner Begleiter wurden ent—
laſſen, und er ſelbſt blieb mit einigen ſeiner ver
trauteſten Dieuor in der Kirche zuruck, um, wie

J



er ſagte, noch eine kurze Privatandacht zu
halten. J

Man entfernute ſich ehrehrbietig und verſchloß

auf ſeinen Befehl die Kirchthuren. Endlich, ſagte
er zu ſeinen Gefarthen, endlich bin ich allein;
welche Muht braucht ein Furſt ſich einen einigen
unbewachten Augenblick zu erkaufen! Oefuet
die kleine Thur an der Nordſeite, und ſeht hin—
aus, ob ihr Werinharn gewahr werdet!

Werinhar, welcher dieſe Nucht von ſeiner
Geſaudſchaft zuruck gekommen, und vom Erzbi
ſchoffe zu einer geheimen Audienz hieher beſchie—
den war, hatte ſchon uber eine halbe Stunde an
der Kirchmauer gewartet, und ward ſogleich her—
eingefuhrt. Erzbiſchoff Friedrich umarmte ihn,

fuhrte ihn an die Stufen von Sankt Aureus
und Juſtinens Altar, wo er ſich, nachdem er
den andern geboten hatte, ſich zu entfernen,
mit ihm niederließ.

Glucklicher oder unglucklicher Weiſe war die—

ſes eben der Ort, wo Hugo lauſchte, das Schicke,
ſal ſchien beſchloſſen zu haben, ihm dieſe Nacht
Geheimniſſe mancher Art ſo nahe vor Augen und
Ohren zu bringen, daß ſie unmoglich von ihm
unbeachtet bleiben konnten.

wermhar, rief Friedrich, indem er ſeiue
Hand mit herablaſſender Vertraulichkeit druckte,
wie ſtehen unſere Sachen? Was habe ich zu
furchten oder zu hoffen? Habt ihr wobhl be



vacht, daß von der Ausrichtung kures Geſchafts
euer Gluck und das Meinige abhange?

Jch habe bedacht, ſagte Werinhar lachelnd,
daß, wenn Otto den Kaiſerthron raumen, und
ſeinem Bruder Platz machen muß, daun dem groſ—

ſen Friedrich die dreyfache Krone und ſeinem
Diener Werinhar die heilige Juful nicht ent—
ſtehen kann. J

Zu viel! zu viel! Werinhar! lafit euch indeſ—
ſen mit der Abtey von Fulda begnugen, doch
erſt die Ausrichtung eurer Geſchafte, und dann
den Lohn.

Werinhar vbegann eine Relation von welcher
der horchende Hugo kein- Wort verlor, die wir
aber unſern Leſern nicht, alſo mittheilen kounen,
wenn wir nicht geſonnen ſind, ſte mit dem gan—
zen Umfang der politiſchen Angelegenheiten jener
Zeit bekannt zu machen; ein Unternehmen, wel—
ches ganz dem Zweck dieſer Blatter zuwider ſeyn

wurde. Genug, das, was unſer Lauſcher vera
nahm, war wiederum ſo beſchaffen, daß es die
Meynung, die er von den ſprechenden Perſoneu
bisher gehegt hatie, ganz umkehrte, und ge—

wiſſe Zweifel wider die Exiſtenz von Tugend und
Rechtſchaffenheit, welche ſeit heut und geſtern

in ſeinem Herzen zu, keimen begunten, faſt zur
Reife brachte.

Jſts möglich, rief er aus, als die Rathſchla—
genden aufſtanden, und einige Schritte vorwarts



giengen, iſts moglich, auch den heiligen Erzbiſchoff
Friedrich als einen Verbrecher zu finden? Otto,
der Kaiſer, dem die Majeſtat, mit welcher ihn
Gott bekleidete, dem Menſchen unverletzlich ma—
chen ſollte, der gute, fromme, tapfre, wohlthati—
ge Otto wird von Friedrich ſeinem Vetter verfolgt?

von ihm, den er in ſeinen buldloſen Kindheit ge
gen die Wuth eines boshaften Vaters ver—
theidigte, den er mit der heiligen Juful bekronte,

den er zum Verwahrer ſeiner heiligſte Geheim—
niſſe machte? Friedrich verrath ſeinen Kaiſer an

einen Furſten wie Heinrich? Und Weriuhar,
wWerinhar, den ich bey lebendem Leibe ſchou
mit der Glorie der Heiligen umgeben ſah, iſt der
Unterhandler in dieſen Abſcheulichkeiten?

Jetzt kamen die Wandelnden zuruck, und ſetze

ten ſich wieder auf die Stufen des Altars. We
rinhar, ſagte Friedrich mit eineni Tone, in
welchem etwas Unwille lag, eure Forderungen
ſind zu groß, ſind groöſſer als das, was ihr aus—

1) Otto war Erzbiſchoff Friedrichs Oheim. Die
Mutter des letzten, Ottos Schweſter, Geberga, ward
von ihrem Gemahl Giſelbert Herzog von Lothringen, in
Verdacht der Untreu gehalten, und Friedrich als ein un-
ichtes Kind aus dem vaterlichen Hauſe gejagt; der Kai-—
ſer Otto nahm ſich des Verlaſſenen an, hielt ihn wie
ſeinen Sohn, und hub ihn endlich auf den erzbiſchöflichen

Stuhl von Maynz.



gerichtet habt. Nehmi vor der Hand mit dem
vorlieb, was euch werden kann, entweder Abt

von Fulda oder nichts.
Aber Ademar? erwiederte der Andere.
Ademar iſt nicht unſterblich, und kein Weeg

zur Ehre iſt unerlaubt!
Hugo, welcher den Sinn dieſer und einiger

folgenden Worte vollig verſtand, und ſeinen ge—
liebten Oheim ſchon im Blute vor ſich zu ſehen
dachte, vergaß ſich in dieſem Augenblicke ſo
ganz, daß er einen lauten Schrey ausſtieß, der
in den tiefen Gewolben der Kirchen gräßlich
wiederhallte. Seine Beſinnungskraft verließ ihn,
er ſturzte von der Hohe, auf welche er umbeſ—
ſer zu horen und zu ſehen hinauf geklimmt war,
herunter, und nahm im Fallen ein bis zwey fil
berne Blumentdpfe mit, welche hier zu Ehren
der heiligen Martyrerinn Juſtine, die in ihrem
Leben eine Blumenfreundinn geweſen ſeyn moch
te, ihre geruchloſen Herrlichkeiten ausbreiteten.

J
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Acht und zwanzigſtes Kapitel.

Hugo  gehen die Augen auf.

Als Hugo wieder zu ſich ſelbſt kam, fand er

fich allein, und alles rund umher ſo ſtill wie
ein Grab; er glaubte getraumt zu haben, aber
Werinhars Kapuze, die auf den Altarſtufen lie—
gen geblieben war, die herabgefallenen Blu—

mentopfe, und einer von Sankt Brunos Diet-
richen, den er im Gehen faud, uberzeugten ihn
vom Gegentheil. Er gzing mit angſtvollen Schrit—
ten in der ſchallenden Kirche umher, wand un—
ablaßig die Hande, und ſchrie( ohn' Unterlaß:
Jſts möglich! Gott und all' ihr Heiligen, iſts

moglich! I JDie innere Beklemmung ſeines Herzens trieb

ihn nach und nach vor alle Altare, er opferte
vor allen Gebet und Thranen, nur bey Saukt
Aureus und Juſtinen nicht, mit welcheu er ſeit
der wahren Legende von ihrem Leben, ungeachtet

er ſie nur halb glaubte, nur auf Hofmanier lebte.
Es war gegen Mittag, als ihn ſeine Andacht

zum Mounumeut ſeines Lieblings, hatto des Er
ſten fuhrte. O heiligſter aller Biſchoffe, rief er,
wurdiger Nachfolger Sankt Peters, wurdig wie



er die dreyfache Krone zu tragen, du ſiehſt die
Quaalen desjenigen, den du einſt im Traum dei—
uen Sohn nannteſt. Tauſchte mich dieſer Traum
nicht ganz, war es wurklich moglich, daß ich
einſt auf deiner Stelle ſitzen, und der Zweyte
deines großen Namens werden ſollte, ſo ruſte

mich mit heiligem Eifer aus, alles Arge, das
ich in den Tagen meiner Andacht kennen lernte,
hinwegzuthun, und zu rachen, oder darf ich
das Beſſere wahlen, ſo gonne mir lieber heute
den Tod, und laß mich ſeyn wo du, Waldrada
und Laurita leben, ich bin mude auf einer Welt
zu wohnen, wo Bruno, Friederich und We
rinhar aufgehort haben, tugendhaft zu ſeyn,
und wo man ſelbſt an den Heiligen irre wird,
welche die Altäare zieren. Ein bedeutender Sei—
tenblick auf Sankt Aureus und Juſtinens Heilig—

chum, zeigte an, was er ſagen wollte, er hatte
ſchon des vorigen Tages das Behaltniß erdfnet,
welches ihre Reliquien verſchloß, um ſeinen
Glauben durch den Anblick ihrer heiligen bluten—
den Leichname zu ſtarken- und nichts als Aſche

aud modernde Gebeine gefunden; dieſer Anblick
hatte ſeine Zweifel genahrt, und ihn ſo irre ge

macht, daß er ſelbſt nicht mehr wußte, was er
glaubte; nur ſein Vertrauen auf.den großen Hatto
und die heilige Laurita blieb unerſchuttert, und er

hatte ſich feſt vorgenommen, dieſen ganzen Tag
zwiſchen ihn und ſie zu theilen.

R 2
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Die Sonne ſchien jetzt durch das helle Kirch—

fenſter ſenkrecht auf das Monument des heiligen
Siſchoffs. Noch nie hatte es Hugo ſo genau
betrachtet, als heute; er entdeckte in der Gegend,
welche mit ſeinem vergoldeten Namen prangte, ei
nen Einſchnitt, wie zu einer verborgenen Oeffnung,
er hatte dergleichen mehr an Altaren geſehen, welche

mit den Reliquien derjenigen verſehen waren, de—
ren Namen ſie fuhrten; zwar hatte er nie etwas
von Reliquien Sankt Hattos gehdort, aber es war

doch mibglich, hier etwas ahnliches zu finden,
das fur die Privatandacht irgend eines Frommen

aufbewahrt wurde, und die kleine Thur ward
ohne Muhe gefunden und geoffnet.

Sie verſchloß nichts, als eine ſchwarze mar
morne Tafel nit den Worten:

6

Sic peceata. lues
Sleque ruendo rues!

Hugo las und las noch einmal. Was konn—
ten dieſe Worte auf dem Grabmahl eines Hatto
bedeuten? Eine zweyte Thur ward entdeckt,
auch die ſchwarze Marmorplatte ließ ſich hinweg

ſchieben, und'o Himmel, welcher Aublick zeigte
ſich dem Forſchenden, als er ſeine Arbeit geen—

diget hatte! Ein großes mit aller Kunſt der da
maligen Zeit gemahltes Bild, ein rauchender
flammender Berg, den der vorſichtige Mahler,
um allem Jrrthum vorzubauen, mit dem Nanien
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Aetna bezeichnet hatte, auf den Boden rund unſ
her gefireunt alle Jnſignien der biſchoflichen Wurde,
in den Luften tauſend feurige Teufel, welche
einen Greis davon fuhrten, den noch einige
Ueberbleibſel der erzbiſchoflichen Kleibdung, noch
mehr aber das kenutliche Monchs- Geſicht als
Hatto den Erſten bezeichneten.

Hugo rieb die Augen, die er von der Sonne
geblendet glaubte. Nach einigen Ausrufungen
des Entſetzens, als er immer das nehmliche er
blickte, fielen ſeine Blicke auf die Unterſchrift,
welche in Monchslatein, das Hugo nahrlich ver
ſtand, ohngefehr alſo lautete.

„Dieſes waren die feurigen Wagen, dies deine
„Roſffe, Hatto Elias, die dich durch die Lufte
gfuhrten, du rangſt mit dem Satan um die
„dreyfache Krone, und er ſetzte dir ſie auf, im
„Pfule des ewigen Feuers.“

Laſterung! verdammte Gotteslaſterung! ſihrie
Hugo, und ſprang halb wahnſinnig auf; auch
vatto, gatto ſollte ein Boſewicht geweſen ſeyn?
er, der mich ſeinen Sohn nannte? mich zu ſei
nem Nachfolger beſtinimte? O wenn dieſes war,

dann gute Nacht Tugend und Frommigkeit! ihr
ſeyd ein Hirngeſpinſt, und auch ich muß euch
entſagen.

Hugo wuthete bis gegen den Abend in der
Kirche umher, ſchrie, weinte, betete, rang die
Hande, bis endlich ibn ein ſtilles Gebet, an
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Lauritens Grabe ein wenig beruhigte, und zu
nehmender Huuger und Durſt ihm die Krafte zu
weiterm Toben benahmen.
Jn der That hatt' er in zwern Tagen ſo we—
nig zu ſich genommen, daß es ein Wunder war,
wie er noch leben konnte. Seine mitgebrachten
Lebensmittel waren aufgezehrt, und hatte er nicht

in einer kleinen Zelle nahe an der Sakriſtey in
den vorigen Tagen Ueberbleibſel von ekund
trinkbaren Dingen gefunden, von welchen er ſich

ſparſam genahrt hatte, er hatte verſchmachten
muſſen.

Daß dieſe Zelle den frommen und in Gott
andachtigen Werinhhar zum Eigenthumer hatte,
welcher als Aufſeher der Albans Kirche hier bis-
weilen zu beten pflegte, hatte Hugo gewußt,
und ſich deshalben von ſeinen daſelbſt gefunde—
nen Viktualien aus Ehrfurcht ſo ſparſam ge—
nuhrt, ietzt, da ſeit den Abentheuern der vori—

gen Nacht, ſeine Ehrfurcht fur dieſen Maun faſt
ganz verſchwunden war, jetzt da ihn die ſchreck.

lichen Entdeckungen, die ſich vor ihm häauften,
mit dem peinlichſten Hunger verbunden, faſt
wahnſinnig machten, jetzt kannte er keine Scho

nung mehr, er eilte in Werinhars Betzimmer,
zehrte allen Vorrath auf, den er noch fand, und

ſuchte dann in den verſchloſſenen Schranken, die
er zu ofnen wußte, noch mehrere.
Er fand nichts als Papiere, aber ſolche Papiere,
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davon ihn einige fluchtig geleſene Worte mit
einer Begierde erfullten, welche die ziemlich ge-
ſtillte Eßluſt faſt ganz verdrangte. Werinhars
Tagebuch? ſagte er zu ſich ſelbſt, darf ich es
leſen? Doch warum ſoll ich] einen Menſchen

ſchonen, der ſelbſt weder Treu noch Glauben
kennt, und wie wenn ich nun hier vielleicht Ent—
ſchuldigung fur ihn fande? man ſagt doch ime
mer, der ſchwarzeſte Verbrecher kann einen Heia
ligen finden, wie, wenn nun Werinhar ſein eige—

ner Heiliger war, und mich wieder mit ſich aus—
ſohnte; uberdieſes, Werinhar hat mir oft geſagt,
daß er Hatto den Erſten noch gekannt habe, in
den letzten Tagen ſeines Lebeus bey ihm gewe—
ſen ſey, von der Art ſeines Todes wollte er nie
etwas erwahnen, wie, wenu ich nun in dieſen
Blattern auch Euntſchuldigung fur den armen
Hatto, vielleicht auch etwas zum Beſten Aurens

uud Juſtinens entdeckte? So dachte Hugo und
las das, wovon wir den Leſer im folgenden Ka
pitel unterrichten werden.

tnn

Ende des erſten Theils.
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